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						DER AUTOR 
					

					Patrick Carman war zunächst als höchst kreativer Unternehmer tätig, bevor er zum Schreiben kam. Er entwickelte Brettspiele, Lernprogramme, Webseiten und ein erfolgreiches Radioprogramm. Seine Karriere als Geschichtenerzähler begann er, als er für seine beiden kleinen Töchter Gutenacht-Geschichten erfand. Mittlerweile ist er Autor der Bestseller-Serien »Die Geheimnisse von Elyon«, »39 Zeichen« und »Skeletton Creek«. Heute lebt er mit seiner Frau und seinen beiden Töchtern im Nordwesten der Vereinigten Staaten.
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						Warum versteckst du dich so ganz allein in diesem Zimmer?
					

					Es wird jede Menge Fragen zu Camp Eden geben, zu den Sieben, Rainsford, Davis, Mrs Goring und zu dem Programm. Aber die erste Frage … die, mit der alles losgeht, wird ganz einfach sein. Man wird sie mir stellen, sobald man mich findet.

					
						Wir haben dich etwas gefragt, Will. Warum versteckst du dich so ganz allein in diesem Zimmer?
					

					Ich habe darüber nachgedacht, was ich antworten werde. In die Enge getrieben, die Tür blockiert durch eine Person, die mich zum Reden zwingt. Da ist es gut, wenn ich die Antwort schon parat habe, damit sie mich anschließend in den Wald hinauslassen, wo ich rennen kann.

					
						Weil ich es wusste.
					

					Das werde ich sagen, wenn sie fragen.

					
						Ich wusste es und ich hatte Angst.
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						WILLIAM BESTING, S167 
					

					
						DR. CYNTHIA STEVENS 
					

					
						12.6.2010
					

					
						Es gibt noch mehr, die so sind wie du. Du bist nicht der Einzige, Will.
					

					Was meinen Sie damit, mehr, die so sind wie ich?

					
						Du bist nicht der Einzige, der Angst hat. Viele Menschen deines Alters haben Angst vor bestimmten Dingen. Wenn man fünfzehn ist, kann die Welt ganz schön Furcht einflößend sein. Aber für manche Menschen, solche wie dich, sind gewisse Dinge beängstigender, als sie sein sollten. Das weißt du. Wir haben darüber gesprochen. Aber du musst dich damit nicht allein auseinandersetzen; es gibt auch noch andere, die so sind wie du. 
					

					Warum erzählen Sie mir das?

					
						Bevor du heute gekommen bist, habe ich in meine Aufzeichnungen geschaut. Wir treffen uns jetzt schon eine lange Zeit. Zu lange, Will.
					

					Moment mal, wie bitte?

					
						Vertraust du mir, Will? Vertraust du mir wirklich?
					

					Ich glaub schon. Klar.

					
						Dann werde ich dir die Wahrheit sagen. Ich kann dir nicht helfen. Ich möchte es gern, aber ich kann es nicht. Und es gibt noch mehr, die so sind wie du. Sechs, um genau zu sein. Sechs andere, denen ich nicht helfen kann. Sechs andere, die ebensolche Ängste haben wie du. Und ich möchte, dass ihr gemeinsam einen Ort besucht.
					

					Sie meinen, ich und sechs Leute, die ich noch nie getroffen habe? Wie alt sind die?

					
						Alle in deinem Alter.
					

					Das mache ich nicht. Sie können mich nicht zwingen.

					
						Deine Eltern wollen, dass du gehst. Ich habe sie schon gefragt. Sie verlieren langsam die Geduld, weil ich keine Fortschritte mache. Einhundertsiebenundsechzig Sitzungen, Will. Mehr als zwei Jahre. Begreifst du es denn nicht? Ich kann dir nicht helfen. Aber ich glaube, jemand anders kann es.
					

					Wo ist dieser Ort, den ich nicht besuchen werde, und wer sind diese Leute, die ich nicht treffen werde, weil ich dort gar nicht hinkomme?
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					Plötzlich leuchtete das Display an ihrem Telefon auf, und sie wandte den Blick ab, während ich sie weiter beobachtete. Dr. Stevens war eine große, schlanke Frau um die Vierzig. Blond, hübsch, mit einer smarten Brille – das alles konnte einen ziemlich ablenken. Sie hatte einen schiefen Vorderzahn, was ihr ansonsten schönes Gesicht aber nicht verunstaltete, sondern entwaffnend und natürlich wirkte. Ich fand, dieses Detail rundete das ganze Bild ab, war sozusagen das Tüpfelchen auf dem i. 

					
						Sie entschuldigte sich und verließ das Behandlungs
						zimmer. Wir befanden uns im dritten Stock eines umgebauten Reihenhauses, das sie sich mit drei anderen Therapeuten teilte. Sie ließ die Tür ein paar Zentimeter offen stehen, und als sie auf die vierte Stufe trat, hörte ich wie sie mal wieder knarrte. Kurz darauf schloss sich am Ende der Treppe im Erdgeschoss leise eine Tür. Dr. Stevens war anscheinend auf die Veranda getreten, um dort zu telefonieren, jedenfalls schien es so. Leise wie das Schnurren einer Katze in einer dunklen Gasse drang aus einem anderen Zimmer leises Gemurmel zu mir. Ich stand behutsam auf.
					

					
						Wir trafen uns jetzt schon so lange, dass Dr. Stevens fast wie eine Tante oder eine viel ältere Schwester für mich war. Manchmal aß sie während unserer Treffen ihren Lunch, manchmal machte sie auch eine Pause und ging zur Toilette oder nach unten in die Küche, sodass ich in ihren Sachen herumstöbern konnte, während ich auf das unverkennbare Knarren der vierten Treppenstufe lauschte. 
					

					Sie hätte es besser wissen müssen, als mich nicht einfach alleinzulassen. Und sie hätte mir keine Angst einjagen dürfen. In ihren Sachen zu wühlen, hatte sich zu einer schlechten Angewohnheit entwickelt, so wie das regelmäßige Stibitzen einer Zeitung, die man nicht einmal lesen wollte, weil man mittlerweile notorisch etwas mitgehen ließ, sobald man ein Geschäft betrat. Und so ähnlich läuft das auch mit Geheimnissen. Sie türmen sich irgendwann übereinander, bis sie schließlich einem Kartenhaus gleichen, das man nur mit Mühe aufrecht halten kann und von dem man kaum noch weiß, warum es eigentlich entstanden ist.

					Es war schon ewig her, seit ich zum ersten Mal eine Datei aus dem Büro von Dr. Stevens mitgenommen hatte. In Kartenhauskategorien, war ich, was das anbelangt, inzwischen bei meinem zweiten Kartendeck angekommen. Ein paar dieser Schnüffelaktionen und die damit verbundenen Sitzungen sind mir besonders deutlich im Gedächtnis geblieben.

					SITZUNG NUMMER 12

					Ich fragte mich, ob Dr. Stevens vielleicht meine Zukunft aus den Teeblättern am Boden ihrer Tasse las … aber sie hatte nur das Bedürfnis nach mehr Koffein, Treibstoff für eine weitere halbe Stunde mit Will Besting. Sie tippte noch kurz etwas in ihren Laptop, dann ging sie bereits die Treppen hinunter und ließ mich zum ersten Mal allein im Behandlungszimmer zurück. Ich schoss förmlich aus meinem Stuhl hoch, setzte mich auf ihren Platz und warf einen Blick auf den Bildschirm ihres Laptops.

					Ihr Computer war zwar passwortgesichert, aber das war ein Kinderspiel. Dr. Stevens tippte immer ziemlich sorglos auf ihrer Tastatur und hatte ein viel zu kurzes Passwort, das für jemanden wie mich, der es darauf anlegte, viel zu leicht zu erraten war. Ich konnte ihre Finger zwar nur bei der Eingabe der ersten Buchstaben beobachten – k und dann a; danach zuckte ihr schlanker Zeigefinger in die obere Buchstabenreihe und tippte wahrscheinlich das t und z. Danach drückte sie schnell und zielstrebig noch vier oder fünf Tasten, während ich mit halb abgewandtem Gesicht so tat, als würde ich aus dem Fenster blicken, während meine Augen in die entgegengesetzte Richtung linsten. 

					Das Passwort hatte mit k-a angefangen und setzte sich in der oberen Buchstabenreihe fort: beim t und beim z.
					

					
						Ka-tz?
					

					Keine Frage, es war absolut aufregend: auf ihrem Platz zu sitzen, die Finger über die Tasten fliegen zu lassen und ihre Geheimnisse zu ergründen. Geheimnisse über mich. Über sie. 

					
						Katzenspiele. Katzeaufdemdach. Katzenhaare. Katzekatze. Katzenfutter.
					

					Die vierte Stufe knarrte und ich huschte zurück zu meinem eigenen Stuhl und umklammerte die hölzerne Lehne. Hinter mir betrat Dr. Stevens mit einer frisch gefüllten Kaffeetasse das Zimmer.

					Als wir uns eine halbe Stunde später verabschiedeten, fiel mein Blick auf die Bücher in ihrem Regal. Es waren vier, aber nur eins davon hatte Bedeutung: das mit dem blauen Hintergrund und der Katze auf der Vorderseite, die sich an den gestreiften Hut tippte und glücklich lächelte.

					
						Katzemithut.
					

					Ein Passwort, das mir schon bald sehr vertraut werden würde.

					SITZUNG NUMMER 19

					
						Ich fand in ihrem Computer die Dateien mit den Audioprotokollen meiner Sitzungen. Ich wusste zwar, dass sie alle unsere Sitzungen aufzeichnete … ich hatte sogar meine Zustimmung dazu gegeben … aber irgendwie machte es mir zu schaffen, sie dort alle versammelt und datiert zu sehen. Es war, als hätte sie sich tief in meine Seele hineingewühlt, die geheimsten Teile herausgeschnitten und sie in kleinen Boxen in einem Kühlhaus gelagert.
					

					
						Ich stellte auch fest, dass mich meine Eltern hintergangen hatten. Jahrelang hatte ich ein eigenes Audiotagebuch geführt, das bis ins Jahr 2007 zurückreichte. Als ich damit anfing, war ich neun Jahre alt und hörte so gerne meine eigene Stimme. Dr. Stevens hatte sämtliche Aufnahmen, einschließlich derer, mit denen die Probleme begannen.
					

					SITZUNG NUMMER 31

					Danach trug ich immer eine Kette um den Hals, an der locker unter meinem Hemd ein silbernes Medaillon mit dem Heiligen Christophorus baumelte. Das Medaillon war oval und fingerdick, und wenn ich St. Christophorus in der Mitte auseinanderzog, zeigte er eine noch nützlichere Seite. Denn St. Christophorus’ untere Hälfte bestand aus einem USB-Speicherstick mit genügend Platz für viele, viele Audiodateien.

					
						Katzemithut.
					

					Ich markierte den Ordner mit der Bezeichnung WILL BESTING, zog ihn über den Bildschirm und fütterte St. Christophorus mit seinem Inhalt.

					SITZUNG NUMMER 167

					So kam es, dass ich jedes Mal wenn Dr. Stevens mit dem Telefon in der Hand das Zimmer verließ, etwas mehr mitnahm, etwas, von dem ich mir selbst einredete, dass ich es nie anschauen würde.

					
						Katzemithut.
					

					
						Ich war wieder drin, und mein Herz raste … wie jedes Mal wenn ich auf ihrem Stuhl saß. Ich kannte mich schon lange aus. Ich wusste, wo die Audiodateien der Patienten waren. Ich hätte sie in meiner Freizeit abhören können, zu Hause auf dem Bett liegend und dabei Gummibärchen mampfend. Aber das tat ich nicht, nie. Ich hatte immer nur meine eigenen Sachen runtergeladen, weil ich damals wie heute davon überzeugt war, dass sie vor allem mir gehörten, nicht meinen Eltern oder Dr. Stevens.
					

					Allerdings war da ein bestimmter Ordner, den ich gerne erkundet hätte. Er zog mich an wie der Duft von gebuttertem Popcorn aus unserer Küche, wenn er durch den ganzen Flur bis hinten zu meinem Zimmer wehte.

					
						DIE 7
					

					Alle anderen Ordner waren mit den Namen von Patienten, mit einem Datum oder mit harmlosen Oberbegriffen bezeichnet. Dieser hier aber – DIE 7 –, was hatte das zu bedeuten? Sie war Ärztin, also musste es sich um sieben Patienten handeln. Aber warum diese sieben? Und warum lagen die Informationen über sie abseits und getrennt von den anderen in einem eigenen Ordner?

					Was hatte sie zu mir gesagt? Ich kann dir nicht helfen. Ich möchte es gern, aber ich kann es nicht. Und es gibt noch mehr, die so sind wie du. Sechs, um genau zu sein. Sechs andere, denen ich nicht helfen kann. Sechs andere, die solche Ängste haben wie du. Und ich möchte, dass ihr gemeinsam einen Ort besucht.
					

					Ich zog St. Christophorus in der Mitte auseinander. Dann hielt ich den Speicherstick in der Hand. Ich schob ihn vorsichtig in den USB-Port. Die silbernen Beine des Heiligen ragten heraus, so dass es aussah, als steckte sein Kopf im Innern von Dr. Stevens Computer, schaute sich dort nach den 7 um und spähte bei der Suche nach dem, was mir gehörte, in die Ordner hinein. 

					Ich schaute gar nichts erst rein, sondern zog einfach nur den Ordner auf den Stick und beobachtete, wie Dutzende von Audiodateien in meinen Besitz flatterten.

					Ich brauchte den Ordner nicht zu öffnen, um zu wissen, was ich darin finden würde. Meinen eigenen Namen. Sechs andere Namen und meinen.

					Ich war einer der 7.
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					In den folgenden Monaten versuchten Dr. Stevens und meine Eltern mich davon zu überzeugen, dass ich meine Probleme innerhalb einer Woche bewältigen könnte. Aber niemand nannte die Dinge wirklich beim Namen … stattdessen versuchen sie mich mit dem Begriff Camp zu ködern, als wäre es so was wie ein Sommerlager, bei dem ich mit einem Haufen Kumpels in Kanus herumpaddeln und mit Pfeil und Bogen spielen würde. Aber es würde weder Pfeil und Bogen noch Kanus geben, das wusste ich. Ich begriff, was man wirklich von mir verlangte und was sie alle dachten. Sie meinten, ich sei ein hoffnungsloser Fall. Und jetzt fuhren sie ein letztes Mal ein ganz schweres Geschütz auf und setzten alles auf eine Karte.

					»Wir wollen einen Durchbruch erzielen«, sagte mein Vater. Seine Augen bettelten um ein Ja, und er sprach mit mir, als wäre ich zehn und wir beide dicke Kumpel. »Dr. Stevens meint, es wird funktionieren, und wir glauben ihr. Versuch es doch wenigstens.«

					»Sag Will, was sie uns erzählt hat«, setzte meine Mutter hinzu und berührte die Hand meines Dads. »Das mit diesem Rainsford.«

					»Du bekommst diese Chance überhaupt nur, weil dieser Mann Dr. Stevens vor etwa zwanzig Jahren ausgebildet hat. Er ist so etwas wie ein Genie auf seinem Gebiet. Er bietet ein Programm ganz in der Nähe von Los Angeles an. Sehr exklusiv, sehr teuer. Sie kann dich dort praktisch für umsonst unterbringen.«

					»Siehst du? Wir wollen nur das Beste für dich«, fügte meine Mutter hinzu. 

					»Und warum kann ich da nicht alleine hin?«, fragte ich.

					»Weil an dieser Sache eine ganze Menge Leute mitarbeiten«, erklärte mein Vater. »Es ist nicht so, als würdest du zu Dr. Stevens gehen. Es ist etwas völlig anderes.«

					»Du meinst Gruppentherapie, wie für völlig Verrückte.«

					Mein Dad hob hilflos die Hände und ging Richtung Küche. Doch dann drehte er um und kam zurück. Er beugte sich vor und legte die Handflächen auf den Esstisch, an dem meine Mutter und ich saßen.

					»Denk einfach drüber nach, okay? Wir glauben, es wäre das Beste für dich.«

					Ich verhandelte mehrere Wochen mit meinen Eltern, flehte und bat, aber fünf Tage vor meiner Abfahrt begriff ich schließlich, dass sie mich da hinschicken würden – komme, was da wolle. Die Erkenntnis verdankte ich vor allem meinem jüngeren Bruder Keith, der verblüffend genaue Vorhersagen über die Pläne meiner Eltern treffen konnte.

					»Du wirst gehen. Das ist längst beschlossene Sache«, verkündete er. Wir saßen in meinem Zimmer auf dem Boden und spielten Berserk auf einem alten Atari 2600, den ich bei Ebay ergattert hatte. Er trug wie immer sein knallgrünes Baseballcap, das so stramm saß, dass ihm die Haare um die Ohren herum vom Kopf abstanden. Wie viele andere Spiele aus jener Zeit besaß auch dieses ein paar der besten Robotersounds, die ich jemals gehört hatte. Es war die Art von Geräuschen, die mir im Hirn hängen blieben und bis zur Abenddämmerung dort herumschwirrten. Wenn einen die Roboter erwischt hatten, trieben sie einen mit einem monotonen Alarmsignal vor sich her: ALARM
						! Eindringlinge! 
						ALARM
					! Eindringlinge! Es klang wie eine elektronische Stimme, die in einen rotierenden Ventilator hineinspricht. Mein Punktestand war so viel höher als seiner, dass ich Mitleid mit ihm empfand … das war meine Achillesferse. In einem Wettkampf mit seinem jüngeren Bruder darf man nie Mitleid zeigen, weil er einen am Ende dann doch noch schlägt.

					»Bist du sicher?«, fragte ich, ohne meinen Blick von dem 2D-Roboter zu lösen, der ruckartig über den Bildschirm marschierte.

					»Sie haben diesen Blick. Die Sache ist längst gelaufen.«

					Keith war dreizehn, schlaksig und allgemein beliebt. Er war eher still und voller Geheimnisse – wie ich, aber ein viel besserer Sportler. Einmal hatte ich ihn beim Air-Hockey in der Garage fertiggemacht, ein völlig bedeutungsloser Sieg, und dann hatte er mich, bevor ich wusste, wie mir geschah, auf dem Basketballplatz vorgeführt … und das war es, was wirklich zählte.

					»Tu’s einfach«, meinte er, stand auf und wollte gehen. Doch dann sah er noch ein wenig länger zu, schaute sich meine Tricks am Computer ab, um sie dann später anzuwenden und mich fertigzumachen. »Es bringt dich schon nicht um.«

					Als ich mich zu ihm umdrehte, war er weg. Wie ein Geist, der nur aufgetaucht war, um eine schlechte Nachricht zu überbringen, und gerade dann verschwand, als ich ihn am nötigsten gebraucht hätte. Manchmal kam es mir so vor, als wäre Keith der Ältere und nicht ich. Ich saß an meinem Schreibtisch und starrte durchs Fenster nach unten auf die Straße, während mein Laptop zum Leben erwachte.

					In den nächsten drei Stunden lauschte ich den Stimmen der sieben … einschließlich meiner eigenen … und spielte Berserk, während in meinem Kopf alles zu einem Wirrwarr aus lilafarbenen Robotern und bizarren, mir bis dato unbekannten Ängsten verschmolz.
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					Als wir nebeneinander auf dem Rücksitz eines Vans Los Angeles verließen, konnte sie nicht ahnen, wie gut ich sie bereits kannte. 

					An jenem Tag verblüffte mich die Stimme von Marisa Sorrento, als ich sie zum ersten Mal leibhaftig hörte – genau wie die Stimmen aller anderen in dem Van. Ich hatte mich bereits gefragt, wie es wohl sein würde, die Stimme, die ich schon in- und auswendig kannte, mit einem echten Körper und einem echten Gesicht zusammenzubringen. Marisa Sorrento … diejenige, deren Stimme mir am besten gefiel und zu der ich mich am meisten hingezogen fühlte.

					»Ist das zu glauben, dass uns unsere Eltern wirklich zu so etwas zwingen?«, meinte sie. Noch ehe ich antworten konnte, mischte sich jemand anderes ein.

					»Vielleicht macht es ja Spaß. Wie in einem Feriencamp.« Auch die Stimme kannte ich. Sie gehörte Alex Chow, dem seine Eltern diese Woche offensichtlich auf dieselbe Weise schmackhaft gemacht hatten, wie sie mir die meinen hatten verkaufen wollen. Nach allem, was ich bereits über Alex wusste, und angesichts dessen, dass wir unterwegs in die Wildnis waren, grenzte es fast an ein Wunder, dass er noch nicht die Tür des Vans aufgerissen hatte und hinausgesprungen war.

					Auf den Sitzen vor mir entwickelte sich ein Gespräch und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Marisa. Sie war eine Latina, was ich wegen ihres Namens schon vermutet hatte. Ansonsten wäre ich vielleicht aber nicht auf die Idee gekommen. Ihre Stimme war genauso weich wie ihre zimtfarbene Haut und ihre Aussprache war fast schon zu perfekt.

					Als ich ihr zuhörte, kam mir ihre Stimme vor, als würde sie sich sehr anstrengen, jegliche Spur eines Akzents zu verbergen. Ich wusste, dass sie mit ihrer Mutter und ihrer Schwester zusammenlebte und ihr Vater vor ein paar Jahren unter geheimnisvollen Umständen ums Leben gekommen war. Ihre Augen wirkten wie zwei dunkelbraune Seen, als sie meinen Blick suchten und auf eine Antwort warteten. Was hatte sie noch mal gefragt?

					
						Ist das zu glauben, dass uns unsere Eltern wirklich zu so etwas zwingen?
					

					Ich schüttelte verneinend den Kopf. Nein, das war wirklich unfassbar. Aber die Frage hatte jetzt schon zu lange in der Luft gehangen, so dass die Antwort ohnehin zu spät gekommen wäre. Ich führte mich auf wie ein Trottel.

					»Alles okay mit dir?«, erkundigte sie sich und kniff die Augen zusammen.

					»Ja«, stieß ich hervor. »Alles bestens. Und wie geht’s dir so?«

					Mein Gott, wie bescheuert war das denn? Mein Gesicht glühte und meine Zunge fühlte sich an wie Sandpapier.

					»Weiß nicht.« Sie schüttelte ihren Kopf gerade so stark, dass ihr schwarzer Pferdeschwanz hin und her pendelte. »Kommt dir das nicht auch alles ein bisschen seltsam vor? Ich kenne diese Leute doch nicht mal.« 

					Das hatte sie nett gesagt, als wären sie und ich auf einer Seite und alle übrigen auf der anderen. Wenn sich mir nur die Kehle nicht so zugeschnürt hätte. Ich hatte das Gefühl, als wäre mein Mund randvoll mit eiskaltem Schokomilchshake.

					»Du bist sicher, dass mit dir alles okay ist, ja?«, wiederholte sie ihre Frage und rückte ein Stück von mir ab, als würde ich mich jeden Moment auf ihr blaues Sweatshirt übergeben wollen. Dann passierte genau das, was ich die ganze Zeit befürchtet hatte. Ein Gedanke ließ mich nicht mehr los: Ich konnte doch nicht der Einzige in diesem Van sein, der nicht wenigstens eine kleine Ahnung von dem hatte, was hier abging. Starrten mich gerade alle an, während ich krampfhaft versuchte, ruhiger zu atmen? In diesem Van waren alle krank … krank vor Angst oder Schlimmerem.

					
						Was stimmt nicht mit Will Besting? He, schaut ihn euch an! Nein, echt jetzt, ganz im Ernst. Seht ihn euch an! 
					

					
					Ich redete mir ein, ich wäre ganz ruhig, ich wüsste es besser, alles wäre in Ordnung. Ich war diesen Leuten noch nie begegnet, ebenso wenig wie sie mir. Sie hatten sich auch noch nie getroffen, also konnten sie keine Clique sein, zu der ich nicht dazugehörte. Und ich kannte sie besser als sie sich selbst. Ich kannte ihre Geheimnisse und ihre Ängste. Ich wusste, dass sie genauso durcheinander waren wie ich.

					Falls Dr. Stevens oder meine Eltern auch nur für eine Sekunde geglaubt hatten, ich würde mit einem von denen irgendwohin gehen, lagen sie völlig daneben. Eher würde ich freiwillig in einem Teich voller Piranhas planschen.
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					Danach starrte ich aus dem Fenster des Vans und stellte mir meinen Bruder Keith vor, wie er in meinem Zimmer den Robotern auf den Zahn fühlen würde. Ich war eine Woche fort, und wenn ich zurückkam, würde auf der Top-Ten-Gewinner-Liste, die über den ganzen Bildschirm reichte, nicht mehr stehen:

					
						WILL
					

					
						WILL
					

					
						WILL
					

					Und noch mehr WILL.

					Allerdings würde statt WILL dort nicht etwa überall KEITH stehen, denn so läuft das nicht. Blutrünstige jüngere Brüder lassen sich etwas Schlaueres einfallen. Sicher waren alle zehn Listenplätze neu belegt, und von oben nach unten würde dort zu lesen sein:

					
						VIEL
					

					
						GLÜCK
					

					
						WENN
					

					
						DU
					

					
						MICH
					

					
						JETZT
					

					
						SCHLAGEN
					

					
						WILLST
					

					
					KEITH!

					
					KEITH!

					Ich hätte die Tür abschließen und aus dem Fenster klettern sollen, damit er meine Sachen nicht in die Finger bekam.

					Der Van bog vom Highway auf eine Landstraße ab und Dr. Stevens ergriff das Wort. Sie erzählte uns, dass wir jetzt Richtung Berge fuhren, und begann, Anweisungen herunterzuleiern. Was den Effekt hatte, dass alle anderen verstummten, während sie davon schwafelte, wie wir uns alle gegenseitig viel besser kennenlernen würden und wie toll das alles werden würde.

					»Ich möchte, dass jeder von euch diese Woche als den Anfang vom Ende betrachtet«, forderte sie uns auf und lenkte den Wagen auf eine Schotterstraße. »Das Ende der Last, die ihr viel zu lange mit euch herumgetragen habt. Unterstützt euch gegenseitig, lernt euch kennen. Und lasst den Dingen ihren Lauf.«

					Nachdem ich in den Wochen zuvor immer nur ihre Stimmen gehört hatte, bot die Fahrt mir endlich Gelegenheit, einen Blick auf die anderen zu werfen. Da war Connor Bloom, ein Brocken von Kerl mit einem Bürstenhaarschnitt, die Art von Sportler, die auf dem Spielfeld dominierten, sobald es auf brutale Kraft ankam. Alex Chow entsprach äußerlich gar nicht dem Stereotyp des Klugscheißers – er war erheblich gestylter, als ich es erwartet hatte, aber ich wusste, was sich dahinter verbarg. Alex war schlauer als wir alle zusammen. Es war ihm nur einfach lieber, dass wir es nicht wussten. Ben Dugan war klein und dürr, ein Umstand, der seinem Selbstvertrauen übel mitspielte, wenn Mädchen im Spiel waren. Aber ich mochte ihn von Anfang an, weil er einem nicht ständig auf die Nerven ging, wie es kleine Typen sonst gern tun. Avery Varone hatte dunkle Haare, war hübsch und ruhig; Kate Hollander war blond, schön und überheblich – beide entsprachen ziemlich genau dem, was ich erwartet hatte. Und Marisa Sorrento hatte alles, was ich mir erhofft hatte: Ein süßes Lächeln, perfekte Haut, und sie war nervös aber kontrolliert. Am wichtigsten war jedoch, dass sie nicht völlig außerhalb meiner Möglichkeiten zu liegen schien. Falls ich je den Mumm aufbrachte, sie zu fragen, ob sie mit mir ausgehen würde, war es möglich, dass sie mich nicht einfach nur auslachte.

					Vor uns lagen noch vier Meilen auf einer Schotterpiste, das wusste ich. Im Ordner mit dem Namen Die 7 hatte ich auch eine Landkarte gefunden. Nach der Schotterpiste folgten zwei Meilen Feldweg, von dem ab und zu irgendwelche Pfade in den Wald führten. Auf der Karte hatten mich die Pfade an die Wurzeln eines mächtigen Unkrauts erinnert, das ich eine Woche vorher aus unserem Hinterhof herausgerissen hatte. Vier Meilen auf einer Schotterpiste, zwei Meilen auf einem überwucherten Feldweg und dann immer weiter. Wie würde ich mich wohl an der Stelle der anderen fühlen? Ich wusste, wie weit es noch war und was uns bei unserer Ankunft erwartete, aber ich war der Einzige. Die Gruppe schwieg, bis wir an ein verschlossenes Tor kamen, das die Straße versperrte. Dr. Stevens stieg aus dem Wagen und öffnete es.

					»Jetzt verlassen wir Kansas«, sagte jemand, und alle lachten nervös. 

					Es war Kate Hollander gewesen. Sie saß auf dem Beifahrersitz neben Dr. Stevens. Für gewöhnliche Sterbliche war sie unerreichbar, und was ich über sie wusste, erschien irgendwie unwirklich. Hätte ich nicht gehört, wie sie selbst bestimmte Dinge aussprach, hätte ich alles für Lügen gehalten, hinter ihrem Rücken verbreitet von den Feinden, die jedes beliebte Mädchen hatte.

					Wir fuhren eine halbe Meile weiter und drangen immer tiefer in einen dichten Wald vor. Die Straße war uneben wie ein Waschbrett, und es schüttelte mich so durch, dass meine Zähne aufeinanderklapperten. Ich warf einen Blick zu Marisa, die wie alle anderen aus dem Fenster starrte. Ich hätte gern den Arm ausgestreckt, ihre Schulter berührt und ihr gesagt, dass alles okay sei, aber ich beherrschte mich. Sie hatte genau wie alle anderen jegliches Interesse an mir verloren. Ich war wie Luft für diese Leute.

					Die Straße endete. Dr. Stevens wendete den Van, der anschließend wieder mit der Motorhaube in Richtung der abschüssigen Straße zeigte. Die Türen des Vans flogen auf, alle stiegen aus und schnallten sich ihre Rucksäcke um, die zum Bersten mit Vorräten vollgestopft waren.

					»Haltet euch rechts; es ist weniger als eine Meile«, sagte Dr. Stevens. Sie stand vor uns, eine Hand am Türgriff, als wäre es ein Rettungsring.

					Ben Dugan, der einen Kopf kleiner war als ich, wurde aschfahl.

					»Sie kommen nicht mit uns?«

					Ich erwartete, dass die anderen aus der Gruppe loslachten. Sie hätten es unter anderen Umständen zweifellos auch getan, aber sie hingen alle ebenso an Dr. Stevens wie Ben, und wir standen hier mitten in der Pampa. Keiner von uns wollte diesen Pfad allein bewältigen müssen.

					»Das ist der Anfang vom Ende eurer Probleme. Genau hier, genau jetzt«, erklärte Dr. Stevens. Sie schaute zu Boden und sog scharf die Luft ein. Dann richtete sie den Blick auf mich und ihre Augen schwammen in Tränen. »Ihr werdet lernen müssen, einander zu vertrauen.«

					»Der Herr der Fliegen«, sagte Kate und schlang ihren Arm um Connor Bloom, den größten Jungen der Gruppe. »Du und ich … bis zum bitteren Ende.«

					Mir war klar, dass es so nicht laufen würde, aber trotzdem wurden bereits Allianzen geschlossen. Die Schwachen wurden schon ausgegrenzt.

					Dr. Stevens öffnete die Tür des Vans, stieg ein und warf uns dann durchs offene Fenster einen Blick zu.

					»Ich kann euch nicht helfen, aber er schafft es. Am Ende dieses Pfades wartet die Heilung auf euch, auf jeden von euch.«

					Dann war sie plötzlich weg und wir waren allein.
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					»Kein Signal, na super!«

					Ben Dugan hielt sein Handy über den Kopf, blinzelte in die Sonne und hoffte in der Wildnis auf eine rettende Verbindung.

					»Hat jemand einen anderen Provider als ausgerechnet Sprint?« Connor schrubbte mit den Knöcheln über sein kurz geschorenes Haar und wedelte mit seinem Handy herum, um ein Signal einzufangen. Oder einen Blitz; schwer zu sagen.

					»Wir haben schon seit einer Stunde keine Verbindung mehr«, erwiderte Marisa. »Habt ihr denn die ganze Zeit gepennt?«

					
						Keine Geduld mit Dummköpfen, dachte ich. Das merke ich mir.
					

					Alle machten jetzt Fotos, weil sie keine Textnachrichten mehr über das aufregende Abenteuer verschicken konnten, auf dem sie sich gerade befanden. Da war es besser, wenigstens irgendetwas zu haben, um es online posten zu können, wenn alles vorbei war, statt nach einer Woche in der Wildnis wieder auf Facebook einzuchecken und nichts vorweisen zu können. Einfach nichts zu tun, kam nicht infrage. Irgendetwas mussten sie machen, und am besten gleich irgendetwas schrecklich Interessantes.

					Als wir lostrabten, ich am Ende der Prozession, schaute ich hoch und suchte nach der Sonne, konnte sie aber nicht entdecken. Über mir verdeckten hohe grüne Nadelbäume den Himmel. Wir bahnten uns unseren Weg kreuz und quer durch den dichten Wald. Ein paar Krähen krächzten böse und verfolgten uns in einigem Abstand.

					Der Pfad war so breit, dass wir zu zweit nebeneinander gehen konnten. Als wir uns in Bewegung setzen, bildeten Kate und Connor die Spitze. Ben Dugan hatte sich Alex Chow angeschlossen. Die beiden benahmen sich schon, als ob sie sich lange kannten. Marisa ging neben Avery, der ruhigsten von uns allen, die mich am neugierigsten machte. Sie war in den vergangenen Jahren in etlichen Pflegefamilien gewesen und in ihrer aktuellen machte sie sich auch nicht gerade besonders gut. Marisa wurde immer langsamer, bis sie schließlich neben mir ging, als ich gerade tief Luft holte und meine Lungen mit dem Duft von Pinien und fruchtbarem Waldboden füllte.

					»Wow, ist die schweigsam«, flüsterte Marisa mir zu. »Ein bisschen so wie du.«

					Ich stellte mir Avery und mich in einem Raum vor. Und den knisternden Zwei-Wort-Dialog, der sich zwischen uns entwickeln würde.

					
					Hi, sagt sie.

					
					Hi, erwidere ich.

					Der Rest wäre tödliche Stille, während wir auf unsere Schuhe starrten.

					Es war mittlerweile Nachmittag geworden und in der aufgestauten Hitze des späten Septembers schälte sich Marisa aus ihrem Sweatshirt.

					»Dir geht es doch auch so, oder?«, fragte Marisa, während wir sieben oder acht Schritte hinter der Gruppe zurückblieben. »Du kennst keinen von denen?«

					Ich warf einen Blick auf ihr rotes T-Shirt und versuchte die Worte zu entziffern, die in schwarzen Buchstaben über ihrer Brust standen. Aber es gelang mir nicht, der Winkel war zu ungünstig.

					»Nein, ich kenne sie nicht«, log ich. Was hätte ich sonst sagen sollen? Eigentlich weiß ich über all diese Leute alles, was es zu wissen gibt. Dich eingeschlossen.
					

					Ich versuchte noch einmal die Worte auf ihrem T-Shirt zu lesen, wobei mein Blick auf ihren bloßen Arm fiel, der sich nicht von tausend anderen nackten Armen mit tiefer kalifornischer Bräune unterschied, die ich schon gesehen hatte. 

					»Alex ist süß«, sagte sie. »Zu schade, dass er schwul ist.«

					»Wirklich?« Die Frage platzte so schnell aus mir heraus, dass ich sie nicht mehr zurücknehmen konnte. Also führte ich jetzt wohl eine Unterhaltung mit ihr, oder so was Ähnliches zumindest. 

					»Ganz sicher. Er hat sicher fünf Stunden bei einem Outdoor-Ausrüster verbracht, um sich für diese Aktion hier richtig zu stylen. So gut sieht niemand aus, der nicht viel Zeit dafür investiert hat.«

					Mir war nicht ganz klar, wie man daraus mehr herauslesen konnte als eine gute Vorbereitung oder vielleicht irgend eine Art von Zwangsstörung – aber was wusste ich schon?

					»Welche Schule besuchst du?«, erkundigte sie sich. »Und in welche Klasse gehst du? Lass mich raten: Junior High, Privatschule, sehr exklusiv.«

					Dreimal falsch, aber ich nickte zustimmend. Die Wahrheit? Unterricht zu Hause, offiziell in der Oberstufe, aber ich war so schnell vorangekommen, dass ich schon Onlinekurse für das Grundstudium belegte. Was die Exklusivität anbetraf, war sie dichter an der Wahrheit, als ihr bewusst war. In meiner Schule gab es nur einen Schüler.

					Ich versuchte ein letztes Mal, die Worte auf ihrem Shirt zu entziffern. Diesmal merkte sie es. 

					»Wie auch immer«, sagte sie und beschleunigte unvermittelt ihre Schritte, sodass der Abstand zwischen uns rasch wuchs. 

					Nervten sie mein ständiges Starren auf ihre Kurven, oder war sie verärgert, weil ich ihre Fragen immer nur wortlos abgenickt hatte? Was auch immer es gewesen sein mochte, ich hatte es vergeigt.

					»Warte«, sagte ich, bevor sie die anderen erreichte. Sie drehte sich um und ging langsam rückwärts weiter. Jetzt konnte ich endlich die Worte auf ihrem T-Shirt entziffern.

					
					I WANNA BE ADORED.

					
					Lässt sich machen, dachte ich. Was eine gute Antwort gewesen wäre, wenn ich die Worte laut ausgesprochen hätte. Vielleicht wäre es auch richtig mies gewesen, weil sie den Spruch schon hundertmal gehört hatte. Mir war klar, dass die Botschaft auf ihrem Shirt mehr bedeutete, als man auf den ersten Blick annahm. Ich wollte es ansprechen, aber mein Mund war plötzlich so trocken wie der Staub auf dem Pfad, als sie stehen blieb und wartete, bis ich sie einholte. Ich ging langsam auf sie zu, und es war, als ob sich die Welt nur für mich drehte, wenn auch nur einen Sekundenbruchteil lang.

					»Was hast du, Will? Was willst du?«

					
					Mein Vater fährt einen Lieferwagen, meine Mutter arbeitet in einer Änderungsschneiderei. Ich mag dein Shirt, aber ich gehe nicht zur Schule. Das hätte ich gern gesagt, tat es aber nicht. Je näher ich ihr kam, desto nervöser wurde ich. In meinem Kopf breitete sich völlige Leere aus und ich riss den Blick los und starrte in die Bäume.

					Marisa schüttelte den Kopf, drehte sich um und ging voraus, bis sie Avery einholte. Die beiden marschierten schweigend weiter. Ich hakte meine Daumen hinter die Riemen meines Rucksacks, folgte ihnen und schaute zu, wie sie mit den Absätzen ihrer Schuhe Staub aufwirbelten.

					Schließlich erreichten wir alle eine Weggabelung und versammelten uns wie ein Schwarm Entenküken hinter Kate und Connor.

					»Komm schon, beeil dich«, rief mir Ben zu, und die sechs schlugen den Weg nach rechts ein. Ich ließ mich noch weiter zurückfallen, weil ich wusste, dass wir unserem Ziel näher kamen. Bald würde der Pfad enden, dann hatte ich meine Chance vertan. Marisa warf mir noch mal einen flüchtigen Blick über die Schulter zu, unsere Blicke trafen sich kurz, dann war sie weg.

					Bald darauf waren alle verschwunden, und ich blieb allein an der Weggabelung zurück, lauschte ihren Stimmen, die sich mit dem Wind in den Bäumen vermischten und immer leiser wurden.

					Einen Moment später hörte ich sie überhaupt nicht mehr.
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					Den linken Pfad konnte man eigentlich kaum einen Weg nennen. Alles was wild im Wald wuchs, schien sich darübezuwölben und bildete einen immer dichteren Hohlweg, je weiter ich dem Pfad folgte, sodass schließlich nur noch eine schmale Spur bloßer Erde blieb, die wie eine Linie durch das dichte Unterholz führte. Die Bäume blieben. Sie schwankten bedrohlich über meinem Kopf und die Zahl der Krähen schien zugenommen zu haben. Sie beobachteten jede meiner Bewegungen wie Wächter auf einer Burgmauer. Dann bemerkte ich zu meiner Rechten eine Lichtung und verließ die Spur, weil ich hoffte, die anderen sechs wieder zu Gesicht zu bekommen. 

					Über den Waldboden zu schleichen war keine große Sache. Es war, als bahne man sich einen Tunnel in ein Maisfeld, und ich war schon bald am Rand angekommen. Ich traute mich nicht, meinen Kopf aus dem Gebüsch herauszustrecken, aber das brauchte ich auch gar nicht. Was vor mir lag, konnte ich auch durch das Unterholz hindurch gut erkennen. Ein Versteck, das urplötzlich auftauchte. Ich wusste, worum es sich handelte. Ich hatte den Lageplan in dem Ordner namens DIE 7 entdeckt. 

					Camp Eden.

					
						Das Gebäude jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken, sobald ich es zum ersten Mal sah. Es schien sich an den Boden zu schmiegen und bestand aus Betonplatten, die mit Moos und Ranken überwuchert waren. Mein erster Eindruck war der eines riesigen Sargs, den man vor vielen Jahre im Wald zurückgelassen hatte und der von einer düsteren Vegetation bedrohlich überwuchert worden war. Gleichzeitig musste ich an den alten Garten Eden aus der Bibel denken. Eden sollte dieser perfekte Ort sein, wo es weder Tod noch Unglück gab. Aber dieses Camp wirkte wie ein Anti-Eden, ein Ort, der nach dem Sündenfall der Menschen übrig geblieben war. Selbst der Wald wirkte, als habe ihn noch nie ein Mensch betreten, wild, wuchernd und düster. Hier gab es sicher keine perfekten Tage und auch keine fröhlich lachenden Menschen.
					

					Ich sah sie … alle sechs; sie standen mit besorgten Mienen vor dem Camp. Sogar die selbstsichere Kate wirkte deutlich kleinlaut.

					»Das kann niemals stimmen.« Ihre Worte klangen im Weit der Lichtung wie klirrende Scherben.

					»Wir könnten zurückgehen«, meinte Ben. Erst da schienen alle zu bemerken, dass ich nicht mehr da war. Die Worte hallten in meinen Ohren wie Schüsse.

					Alex: Boah, gruselig. Wie hieß er noch mal?
					

					Connor: Will! He, komm raus, Mann!
					

					Ben: Sollen wir zurückgehen und nach ihm suchen?
					

					Kate: Ich würde mal sagen, wenn die echt glauben, dass wir eine Woche lang in dem Ding leben werden, dann sind sie schiefgewickelt.
					

					Marisa: Echt, Kate?
					

					Avery sagte gar nichts, sondern sah sich nur mürrisch um.

					Ich schaute in alle Richtungen, betrachtete die ganze Lichtung und wog meine Möglichkeiten ab. Dort war das Camp, ein rechteckiger Kasten mit scharfen Kanten, einer riesigen Tür vorn und vergitterten Fenstern an den Seiten. Dreißig Meter links davon erhob sich ein kleineres Gebäude, das an den Ecken abgeflacht war und genauso gruselig und abweisend wirkte wie Camp Eden. Aus meinem Lageplan wusste ich, dass dies der Bunker war, was auch immer das heißen mochte. Ein riesiger umgestürzter Baum lehnte an der Seite des Bunkers. Er war in zwei Teile zerbrochen und die obere Hälfte lag auf dem flachen Dach wie der Kadaver eines Tiers. Kiefernzapfen und Nadeln waren längst verschwunden und der Stamm war von einem Haufen brauner Pilze und Klumpen von strähnigem grünem Moos überwuchert. Auf der anderen Seite vom Camp Eden führte ein Pfad in den Wald. Dahinter befand sich, wie ich ebenfalls wusste, ein Weiher.

					Bevor sich die anderen einigen konnten, ob sie jetzt nach mir suchen oder vorn die Treppen hinaufgehen sollten, um an die Tür der abweisenden Betonfestung zu klopfen, trat eine Person aus dem kleineren Gebäude. Ich sah sie zuerst, weil ich den Bunker schon im Blick hatte. Sie war alt und so angezogen, wie sich Leute kleiden, die im Wald wohnen. Sie trug ein dunkles Flanellhemd, eine Arbeitshose und Stiefel. Die Frau ging langsam und zielstrebig über den gepflasterten Weg.

					»Hat einer Lust, abzuhauen?«, fragte Ben meiner Einschätzung nach etwas zu laut. Wahrscheinlich spürte er bereits, wie die Angst ihm allmählich in die Kehle kroch. Je weiter wir dem Pfad gefolgt waren, desto ruhiger war er geworden. Er spürte, dass sie etwas erwartete, an dem er lieber nicht beteiligt sein wollte.

					Auf halbem Weg zwischen Bunker und Camp blieb die Frau stehen. Sie befand sich direkt gegenüber der Stelle, wo ich mich im Unterholz versteckte, und hob die Nase in die Luft wie ein Hund, der Witterung aufnahm. Dann wanderte ihr Blick in meine Richtung und mich beschlich ein ausgesprochen ungutes Gefühl.

					
						Sie sieht mich. 
					

					Später kam ich zu der Überzeugung, dass es eine optische Täuschung gewesen sein musste, hervorgerufen vom Sonnenlicht, das durch die Bäume fiel. Aber in jenem Moment, als ich so versteckt und regungslos verharrte, war ich mir sicher, dass sie den ganzen Wald abgesucht und den Blick ihrer kobaltblauen Augen genau auf mich gerichtet hatte. Wer auch immer sie sein mochte, sie hatte ein sehr strenges Gesicht, ausdruckslos und kalt. Ihr Haar war kurz, fast weiß, mit ein paar letzten Resten Schwarz. Dann verlor sie die Lust, noch länger in die Bäume zu starren, und trottete wieder die Betontreppe vom Camp hinauf. Sie schien zuerst überhaupt keine Notiz von der verblüffen Teenagergruppe zu nehmen, bis sie schließlich die letzte Stufe erreichte und sich zu ihnen umdrehte.

					»Ich bin Mrs Goring, die Köchin«, erklärte sie streng. Ihre Stimme klang brüchig, trug aber weit. »Ich bin nicht euer Dienstmädchen und nicht eure Mutter. Benehmt euch wie Erwachsene, dann spucke ich auch nicht in euren Haferbrei.«

					Ich hatte den Eindruck, dass sie die Gelegenheit nutzte, um klarzumachen, woran man bei ihr war, bevor sie der Besitzer des Gebäudes auffordern konnte, die Gäste in Ruhe zu lassen. Sie hakte ihre Daumen in ihre Jeanstaschen. »Außerdem verkörpere ich das gesamte Handwerkerteam. Ich bin Klempnerin und Mädchen für alles. Falls ihr hier etwas seht, von dem ihr annehmt, es könnte kaputt gehen, lasst gefälligst die Finger davon.«

					Alex Chow hob die Hand.

					»Ich kann mich nicht erinnern, dass ich gesagt habe, ich wäre eure Reiseleiterin«, meinte Mrs Goring. »Trotzdem, eine Frage werde ich zulassen. Schieß los, wenn du soweit bist.«

					»Einer von uns fehlt.«

					Einen Moment schien Mrs Goring die Gruppe durchzuzählen, als nähme sie an, Alex spielte ein Spielchen mit ihr oder wäre einfach nur dämlich.

					»Stimmt«, sagte sie. »Wo steckt er?«

					
						Alex wollte etwas erwidern, war aber nicht schnell genug für Connor Blooms mit seinem Alphamännchengehabe.
					

					»Wir glauben, er könnte versucht haben, zurück nach Hause zu kommen«, sagte Connor. Ach? Echt?
					

					»Sprich gefälligst für dich selbst«, erklärte Marisa.

					Mrs Goring tat die Angelegenheit mit einer beiläufigen Handbewegung ab, als wäre das nicht ihr Problem, und stemmte dann mit sichtlicher Mühe die Tür auf.

					»Vergesst nicht, was ich euch gesagt habe«, meinte sie noch. »Ich bin nicht euer Dienstmädchen. Und fasst nichts an.«

					Aus unerfindlichen Gründen stieg Kate als Erste die Treppen hinauf und ging an Mrs Goring vorbei. Das schienen die anderen als Zeichen aufzufassen, denn erst folgte ihr Connor, dann Ben und Alex.

					Avery zuckte mit den Schultern und stieg ebenfalls die Betonstufen hoch. Marisa machte noch einen letzten Versuch, drehte sich zum Pfad herum und schrie in Richtung Wald: »Wir gehen jetzt rein, Will! Falls du irgendwo da draußen bist … wir wollen, dass du mitkommst!«

					Ich hätte am liebsten zurückgerufen: Komm du lieber hierher zu mir! Du musst da nicht reingehen!
					

					Aber das ging nicht. Wenn ich das tat, würden sie mich zwingen, sie zu begleiten, und das wollte ich auf gar keinen Fall.

					Marisa ging die Treppen hinauf und Connor zog die Tür hinter ihr zu.

					Als ich die menschenleere Lichtung betrachtete, wurde mir meine Lage plötzlich erschreckend klar.

					Ich war mutterseelenallein.
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					In den nächsten zwei Stunden rührte ich mich überhaupt nicht, außer um das Gebäude zu beobachten oder meinen Rucksack zu öffnen. Es hatten sich einige graue Wolken zusammengetürmt und es fing an zu nieseln. Ich hatte einen Kapuzensweater mit, den ich aus dem Rucksack kramte und überzog. Außerdem hatte ich auch noch drei Dutzend Müsliriegel und sechs Flaschen Wasser im Rucksack. Das und ein Schweizer Offiziersmesser, ein Set Ohrstöpsel, sieben Unterhosen, zwei weiße T-Shirts, etliche Paar Socken, eine Zahnbürste und ein Stück Seife, das noch eingepackt war. Außerdem hatte ich eine kleine Taschenlampe dabei und außen an meinen Rucksack war eine zusammengerollte Decke geschnallt. Schließlich war da noch mein Player*, den ich mich nicht getraut hatte, herauszuholen, solange die anderen noch in der Nähe waren.

					Es gibt Leute die nirgendwo ohne ihr Handy oder ihr Buch hingehen würden. Bei mir gilt das für meinen Player. Ich zeichne Stimmen und Geräusche auf und mache etwas Interessantes daraus. Und ich höre gern zu, was vermutlich auch der eigentliche Grund war, warum mich die Dateien von Dr. Stevens so angezogen hatten.

					Weil es nichts anderes aufzunehmen gab als meine eigene Stimme, die ich in letzter Zeit schon viel zu oft gehört hatte, steckte ich das Mikrofon in den Player, richtete es auf das Gehölz und zeichnete die Geräusche der Natur auf, während langsam die Schatten Camp Eden erfassten.

					Um 19 Uhr kam Mrs Goring aus dem Bunker und ließ sich auf eine Betonbank fallen. Die Tür ließ sie hinter sich offen stehen. Ich hatte nicht gesehen, dass sie das Camp zuvor schon verlassen hätte, aber vielleicht gab es noch andere Türen und gepflasterte Wege rings um die Lichtung, von denen ich nichts wusste. Sie schnäuzte ihre Nase heftig in einen Lappen, dann lehnte sie ihren Kopf zurück an die harte Bunkerwand. Hätte sie sich nicht ab und an bewegt, wäre ich davon ausgegangen, dass sie eingeschlafen war. 

					Um 19:10 Uhr stand sie auf und ging hinter den Bunker, von wo ich das harte Geräusch einer Axt hörte, die Holz spaltete.

					
						Ein Weichei ist sie ja nicht gerade, die gute Mrs Goring, dachte ich. Sie kann das Ding wirklich schwingen.
					

					Ich deutete das Geräusch als schlechtes Omen. Wenn es hart auf hart käme und ich mir den Weg aus der Anlage freikämpfen müsste, wäre es mir lieber, wenn mein Widersacher gut in Monopoly wäre und nicht darin, Sachen zu zerhacken.

					Es war zwar die Jahreszeit, in der es nachts in den Vororten bereits kälter wird, aber an Nächte in den Bergen und den heftigen Temperatursturz dort hatte ich nicht gedacht. Ich zog die Kapuze fester über die Ohren, zitterte am ganzen Körper und überlegte, was ich tun sollte.

					Anders als ich es erwartet hatte, war niemand gekommen, um nach mir zu suchen. Kein Suchtrupp, nicht einmal eine freundliche Bitte, aus der Kälte herauszukommen. Vielleicht hatten sie wirklich vergessen, dass ich existierte, oder es war ihnen von Anfang an egal gewesen. Oder vielleicht waren sie alle tot. Möglich war’s.

					Eine braune Spinne wob in den Zweigen über mir ihr Netz, und ich beobachtete sie beklommen, während ich zuhörte, wie Mrs Goring Holz spaltete. Dann wurde mir klar, dass sich Mrs Goring hinter dem Bunker befand, wo ich sie nicht sehen konnte, was bedeutete, dass sie mich auch nicht sehen konnte. Der Bunker war leer und die Tür stand offen. Ich hätte es darauf ankommen lassen und die ganze Nacht draußen bleiben können, aber wie kalt und nass würde es wohl um zwei Uhr morgens sein, und wer oder was würde nach mir suchen, wenn die Nacht am dunkelsten war? Camp Eden kam nicht infrage. Dort würde ich nicht hineingehen. Auf gar keinen Fall. 

					Eine tiefe Stille breitete sich über der Lichtung aus und ich verstaute mein Aufnahmegerät. Die Nacht rückte näher. Ich stand in der sich ausbreitenden Dämmerung, verfing mich mit dem Haar in den Spinnweben über mir und schlug sie weg.

					Ich holte zweimal tief Luft und klärte meinen Kopf, während ich die Bunkertür im Auge behielt. 

					Dann rannte ich los.

					
						
							
								*Geschichte des Rekorders
							

							Der erste Mensch, der meinen Player sah, war mein Bruder Keith. Er war elf, ich war dreizehn. Er war seit Wochen jeden Tag in mein Zimmer geplatzt und hatte mich um ausgemusterte Sachen angebettelt.

							»Das brauchst du doch gar nicht mehr. Du hast doch noch viel mehr davon.«

							Sobald Keith sein wöchentliches Taschengeld erhielt, hielt er es nicht mal fünf Minuten aus, bis er mit seinem Rad zu Starbucks fuhr und fünf Dollar auf den Kopf haute. Ich hingegen sparte eisern, hatte jedoch meistens keine Ahnung, wofür eigentlich.

							»Komm schon, borg mir zehn Mäuse. Ich zahle sie dir auch garantiert zurück.«

							Ich hätte vielleicht Ja gesagt, wenn sich Keith nicht schon öfter als lausiger Schuldner erwiesen hatte. In Zukunft würde er bestimmt noch mindestens zweimal pleitegehen, und außerdem hatte ich inzwischen endlich einen Plan, was ich mit meinem Geld anstellen wollte.

							Als ich zwölf wurde, zeigte mir meine Mutter Online-Vorlesungen einer Technikerschule in Indien. Schockierend günstige Kurse, die von indischen Technikgurus mit einem heftigen Akzent gegeben wurden, und mit Inhalten, die mich tatsächlich interessierten. Als Erstes lernte ich Videospiele zu programmieren, dann buchte ich eine Vorlesungsreihe über Elektronik und dann etwas über Hardware-Integration. Ich scheiterte ungefähr bei der Hälfte aller Kurse, die ich machte, aber mein Interesse war geweckt.

							Meine Leidenschaft gehörte dem Audiobereich, aber Video mochte ich auch. Meine Abschlüsse in Elektronik und Programmieren ließen mich überschnappen. Schließlich endete es damit, dass ich online alte iPods und Digitalkameras aufkaufte, bis mir das Geld ausging.

							Dann schraubte ich sie auf und fing an, darin herumzufummeln.

							»Was zum Teufel ist das denn?«

							Keith war zurück, saugte sein Taschengeld durch einen Plastikstrohhalm und schaute mir über die Schulter. 

							»Das ist mein Player.«

							»Sieht aus wie Siebenhundert-Dollar-Schrott.«

							»Danke, Keith. Wenn ich das nächste Mal deine Meinung hören möchte, prügle ich sie gern aus dir heraus.«

							»Ach wirklich? Du und wie viele Computerfreaks?«

							Mein Gott, er ging mir manchmal wirklich auf die Nerven! Aber ich wusste, dass er nur eifersüchtig war. Natürlich war mein Player im Grunde nichts anderes als ein neues iPhone ohne den Handyteil, aber ich hatte ihn immerhin selbst gebaut und er sah echt krass aus. 
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					BEN

					EDEN 1

					
						Die schwerfällige Masse von Camp Eden lebt.
					

					
						Gleich wird es sich erheben wie ein am Boden zusammengekauertes Monster und mich in Stücke reißen. Schau nicht zurück. Lauf weiter zur Tür.
					

					Was ich befürchtete, als ich quer über die Lichtung lief, konnte einfach nicht wahr sein. Es war eine albtraumhafte Ausgeburt meiner Fantasie, mehr nicht. Das machte es aber kein bisschen weniger unangenehmer, als ich mit dem Rücken zur Wand im Bunker stand.

					Ich hatte es zwar geschafft, konnte aber nicht aufhören, mir vorzustellen, Camp Eden hätte mich beobachtet, um sich darüber klarzuwerden, was es mit mir anfangen sollte.

					
						Da bist du ja, Will Besting. Ich sehe dich laufen. 
						ALARM
						! Eindringlinge! 
						ALARM
						! Eindringlinge!
					

					Ich schüttelte den Kopf und lauschte auf irgendwelche Geräusche, die mir verraten mochten, was ich als Nächstes tun sollte, nahm meinen Player zur Hand und schwenkte ihn durch den Raum. Lebten noch andere im Bunker, die ihr Gesicht noch nicht gezeigt hatten? Vielleicht hatte Mrs Goring eine geisteskranke Stieftochter in einem weißen Ballkleid und mit einem eisernen Pflock oder einem Baseballschläger in der Hand. Falls das stimmte, hätte ich aber hören müssen, wie sie mit sich selbst sprach oder damit gegen das Fußende ihres Bettes schlug. Aber ich hörte keins von beidem. Einen Moment lang dachte ich, ich hätte ein Schnaufen vernommen, wie von einem großen und unfreundlichen Tier, aber dann begriff ich, dass es mein eigener Atem war. Rotz lief mir über mein halb erfrorenes Gesicht.

					Da war ich nun also. Der Bunker war ein ruhiger Ort mit gefliesten Wänden und spärlicher Einrichtung. Nicht mal eine Uhr tickte. Die Stille machte mir bereits zu schaffen. Außerdem war es kühl, was wahrscheinlich der Grund dafür war, warum Mrs Goring draußen Holz gehackt hatte, als ich über die Lichtung lief. 

					Ich ging den dunklen, abweisenden Flur entlang und lauschte, ob Mrs Goring zurückkehrte. Ich hatte erwartet, dass der Boden unter meinen Schritten knarren würde, aber das ganze Gebäude war einschließlich des Fußbodens aus Gussbeton hergestellt. Irgendetwas an der völligen Lautlosigkeit meiner Bewegungen erschreckte mich. Wenn ich mich so leise bewegen konnte, dann konnte das auch jemand anderes. Wenn jetzt wirklich ein Verrückter in diesem Bunker hauste? Wenn mir jemand eine Latte auf den Hinterkopf schmettern wollte, würde ich das erst hören, wenn es zu spät war.

					Das Innere des Bunkers war kleiner, als ich es erwartet hatte. Ich schätzte, die Bunkerwände mussten sechzig bis neunzig Zentimeter dick sein. Rechter Hand befand sich ein Wohnzimmer mit zwei abgewetzten Stühlen und einer Petroleumlampe, wie sie mein Vater mal vor Jahren auf einem Flohmarkt gekauft hatte. Er hatte gedacht, wir würden sie auf einem Campingtrip gebrauchen können. Aber die Reise fiel aus, weil Keith in ein Basketballcamp fuhr. Jetzt steht die Lampe in unserer Garage und zieht Spinnweben an. 

					Gab es elektrischen Strom im Bunker? Falls nicht, wie kochte dann Mrs Goring das Essen für Marisa und die anderen?

					
						In einem Winkel des Zimmers befand sich eine gähnende, rußverkrustete Öffnung und darüber zogen sich schwarze Streifen die Wand hoch. Das war die Feuerstelle.
					

					Ich schlich weiter und warf einen Blick ins Schlafzimmer. Dort standen im Dunklen zwei Einzelbetten nebeneinander, wie zwei abgelegte Pantoffeln. Dem Schlafzimmer gegenüber lag ein Badezimmer. Ich machte mir nicht die Mühe, es zu erkunden. Ich stand mitten im Bunker und schaute zum Ende des Gangs, durch den ich hereingekommen war. Dort war es dunkel, und ich konnte kaum die Tür erkennen, zwischen deren Spalten ein wenig Licht hereinsickerte. Ich machte mich an die Erforschung der zweiten Hälfte des Bunkers, die exakt den Grundriss der ersten widerspiegelte. Zwei Zimmer – eine Küche und eine Waschküche – mit zwar alten, aber elektrischen Geräten. Also gab es Strom.

					Ich kehrte zur Mitte des Bunkers zurück und starrte durch den Flur, als mir schlagartig zwei fürchterliche Erkenntnisse kamen.

					Erstens gab es für mich hier keinen Platz, an dem ich mich hätte verstecken können, und somit keinen Ort, an dem ich hätte abwarten können, bis Dr. Stevens zurückkehrte und uns abholte.

					Und zweitens erkannte ich, und das war weitaus schlimmer, dass sich die Tür zum Bunker öffnete.
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					Ich lief in die Küche, weil ich hoffte, es wäre der Raum, in den sie als Letztes gehen würde. Mrs Goring würde ein Feuer im Wohnzimmer entfachen, vielleicht ihre Stiefel abstreifen und dann eine Weile dort sitzen bleiben. Ich schlich über den glatten Boden und passte auf, nicht gegen irgendetwas zu stoßen, das scheppern oder herunterfallen könnte, und kam schließlich in der düstersten Ecke des Raumes an. Ich kauerte mich hinter einen steinernen Tresen und stellte fest, als ich mich an die Wand lehnen wollte, dass dies gar keine Ecke war, sondern etwas anderes: Eine deckenhohe, etwa einen Meter breite Öffnung, die von der Dunkelheit verborgen wurde.

					Meine Hände berührten die kalte Wand hinter mir genau in dem Moment, als Mrs Goring praktisch in die Küche glitt. Sie bewegte sich wie ein Geist, fast lautlos, und ich begriff, dass sie auf Socken ging. Sie hatte die Stiefel tatsächlich ausgezogen, damit hatte ich richtig gelegen. Als in der Küche eine Lampe eingeschaltet wurde, duckte ich mich tiefer ins Dunkel und warf tanzende Schatten in den abfallenden Gang dahinter.

					Ich befand mich auf der anderen Seite der Wand am oberen Ende einer Betonrampe, die in die Dunkelheit hinabführte. Was bedeutete, der Bunker war unterkellert. Für ein Gebäude, das wie eine Verteidigungsanlage wirkte, nicht weiter erstaunlich. Ich wunderte mich aber trotzdem. 

					»Ich kann es kaum erwarten, für diese Idioten zu kochen!« Aus Mrs Gorings Ton war jegliche Freundlichkeit verschwunden. Sie beschwerte sich lauthals bei den Wänden. Auf der Treppe vor Camp Eden hatte ihre Stimme weicher gewirkt, trotz aller Autorität fast sensibel. Allein hier im Bunker jedoch konnte sie sich richtig gehen lassen.

					Als Mrs Goring die Küche verließ, um nach dem Feuer zu sehen, schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. Ich hatte eine Schotterstraße bewältigt, einen Feldweg und eine Knüppelpiste. Ich war über einen Pfad gelaufen, hatte mich in den Wald gewagt und in einen alten Bunker, der sich fernab jeglicher Zivilisation befand. Aber dieser Keller war eine Nummer schlimmer. Er hatte etwas Zeitloses, Endloses, Desolates. Dieses Herumirren in einem Kaninchenbau hatte am helllichten Tag in einem Van begonnen und mich schließlich zu einem Eingang gebracht, der mich unter die Erde führte, wo niemand meine Schreie würde hören können.

					Ich holte die Taschenlampe heraus, schaltete sie an und richtete den schmalen bläulichen Lichtstrahl auf den Weg nach unten. Es war tatsächlich eine Rampe, die aussah wie eine schmale, abfallende Zufahrt, und am Ende gähnte eine offene Tür.

					Eine große Wahl hatte ich nicht: Entweder stieg ich die Rampe hinunter oder ich kehrte in den Bunker zurück und setzte mich mit Mrs Goring auseinander.

					»Ein Schritt nach dem anderen«, sagte ich mir und starrte in den Gang hinunter. So hätte es noch lange weitergehen können, wäre Mrs Goring nicht in die Küche zurückgekehrt. Ihre Nähe machte mich nervös, was sich als glückliche Fügung erwies, denn ich war kaum die Rampe heruntergegangen und durch die offene Tür geschlüpft, als ich hörte, wie sie mir folgte.

					Bis es Mrs Goring die Rampe heruntergeschafft hatte, war ich schon tiefer in den Raum vorgedrungen und auf der Suche nach einem Versteck an einer Reihe von Regalen vorbeigekommen. Als ich die Taschenlampe ausknipste, wurde es schlagartig quälend finster, und mich überkam vollkommen unvermittelt ein Schwindelanfall. Ich streckte die Hand aus und hielt mich an einem Regal fest. Vorsichtig, damit ich ja nichts herunterriss, tastete ich mich vorsichtig zur hinteren Wand weiter.

					Über mir flammte brummend eine Neonröhre auf, die den Raum in blasses gelbliches Licht tauchte. Es gab drei Reihen von Regalen. Auf den zweien, zwischen denen ich saß, wurden haltbare Lebensmittel gelagert. Ich sah Schachteln mit Teigmischungen, Mehltüten, Konserven mit geschälten Tomaten und Suppen und … 

					»Einen heißen Kakao, das brauche ich jetzt. Der vertreibt die Kälte«, sagte Mrs Goring. 

					Sie machte sich an dem Regal rechts von mir zu schaffen, stöberte darin herum und murmelte dabei vor sich hin. Hätte sie hier nach mir gesucht, hätte sie mich mit Leichtigkeit entdeckt. Aber ich rührte mich nicht, bis sie das Glas mit Kakao gefunden hatte, die Rampe hinaufging und beim Verlassen des Raums hinter sich das Licht löschte.

					Sie tat jedoch noch etwas, und ich hatte inständig gehofft, dass sie genau das nicht tun würde; es war eine Kleinigkeit, aber unter den gegebenen Umständen für mich höchst bedeutsam.

					Sie zog die Kellertür hinter sich zu, und wenn ich richtig hörte, schloss sie sie von außen ab.

					Ich saß in der Falle.
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					Der Air-Hockey-Tisch steht in unserem Haus im Keller, wo lange, schmale Fenster direkt unter der niedrigen Decke entlanglaufen, damit Tageslicht einfallen kann. Meine Mutter legt ständig Wäschestapel auf den Tisch, um uns in den Wahnsinn zu treiben; und manchmal, wenn Keith fünf oder sechs Spiele hintereinander verloren hat, ändert er willkürlich die Regeln. Dann übernimmt eine Art von Air-Hockey-Irrsinn die Kontrolle.

					Handstopp!

					Gesichtsknaller!

					Ellenbogenschuss!

					Keiths erfundene Regeln zu erklären, ist eigentlich unnötig. Sie sprechen für sich selbst: Sie entsprangen der nackten Verzweiflung während einer Phase unseres Lebens, in der ich ihn gnadenlos fertiggemacht habe. Rückblickend betrachtet, glaube ich, dass ich ihm einen Gefallen getan habe, denn ich habe ihn abgehärtet, bevor die echten Wettkämpfe in der Schule und im Sportverein anfingen. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke … ich hätte eine solche Art von Training selber auch ganz gut gebrauchen können.

					In der Dunkelheit von Gorings Bunker dachte ich an Keith und unsere Kellerschlachten. Gab es hier auch Fenster oben in den Wänden wie in unserem Keller zu Hause? Das war eine wichtige Frage, denn es konnte riskant sein, wenn ich das Deckenlicht einschaltete. Vielleicht saß Mrs Goring ja draußen auf der Bank, weil sie die Kojoten verscheuchen wollte. Was würde wohl passieren, wenn unerwartet Licht über den Platz schien? Sie würde wissen, dass jemand im Keller war. Und dann gab es da noch Camp Eden. Mir waren die vergitterten Fenster aufgefallen. Von dort aus konnte jeder das Licht sehen. Vielleicht dachten sie ja, es wäre Mrs Goring. Vielleicht aber auch nicht.

					Genau hinzuhören war lebenswichtig, denn es beantwortete mir mehr oder weniger diese und noch etliche andere Fragen. Im Bunkerkeller herrschte Totenstille. Ich hörte weder das Knistern des Feuers über mir, noch wie sich Mrs Goring zwischen den Räumen hin und her bewegte. Ebenso wenig hörte ich die Waschmaschine oder den Wasserkessel, der pfiff, weil das Wasser kochte. Ich konnte weder die Bäume rascheln noch die Schreie der Krähen hören.

					Das war einerseits gut und anderseits schlecht. Ich stand vom Boden auf und schaltete meine Taschenlampe an. Gut, weil ich hier unten Regale mit Nahrung hätte umwerfen können, ohne dass mich jemand hörte, und schlecht, weil mich auch niemand hören würde, wenn ich um Hilfe schrie. Ich ging auf Nummer sicher und fuhr mit dem Lichtstrahl die Deckenkanten des kleinen Raumes ab. Das Licht fiel nur auf grauen Beton, Fenster waren nicht zu sehen. Ich trat an die Tür zur Rampe und tastete nach dem Lichtschalter. Nachdem es aufgeflammt war, probierte ich die Tür. Sie war von außen verschlossen, wie ich es befürchtet hatte. Mein Blick glitt nach rechts. Dort befanden sich drei Reihen gut sortierter deckenhoher Regale, die mit Dosen und Kartons gefüllt waren. Zu meiner Linken erstreckte sich eine lange Betonwand, an deren anderem Ende sich eine weitere Tür befand. Ich ging darauf zu, beschloss aber, sie zunächst einmal nicht zu öffnen. Es war besser, sich erst einen allgemeinen Überblick zu verschaffen, dann konnte ich immer noch hierher zurückkehren. An der Wand standen noch mehr Regale mit haltbaren Lebensmitteln und Baumaterialien wie Brettern, Gläser voller Nägel, Schrauben und einer muffigen Plane. 

					Ich ging zum hinteren Ende des Kellers, vorbei an den Regalen mit den Konservendosen, und fand noch eine Tür. Sie war nicht aus Holz wie die anderen Türen. Diese hier bestand ganz aus Metall wie eine Kühlschranktür, und darauf stand in roter Farbe : 

					
						LUFTSCHUTZRAUM.
					

					Ich habe keine Angst vor kleinen Räumen, eigentlich sind sie mir sogar viel lieber als weiträumige Cafeterien oder Fußballplätze. Aber das Wort hatte so etwas Endgültiges. Es war ein Raum, den Leute aufsuchten, wenn das Ende der Welt bevorstand.

					Der Kühlschranktürgriff war mit einem Metallbolzen an einer Kette gesichert. Der Bolzen quietschte schrill, als ich ihn herauszog und an der Kette herabbaumeln ließ wie einen Körper in der Schlinge. Der Griff fühlte sich unter meiner Hand kalt an, aber er ließ sich ziemlich leicht betätigen. Dann stand die Tür zum Luftschutzraum offen.

					Unten an der Türfassung befand sich eine Schwelle. Ich schritt darüber und linste in den seltsamen und geheimen Raum. Ohne lange nachzudenken, trat ich ein. Ich entdeckte einen Schalter, den ich nur einmal drücken und drehen musste, um das Licht einzuschalten. Weiter als jetzt konnte ich nicht kommen. Vorsichtig zog ich die Tür hinter mir zu, bis sie nur noch einen Spalt offen stand.
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					Der Luftschutzraum war alles andere als leer. Es gab eine durchgelegene Pritsche, eine Entlüftung, aus der der Geruch nach Erde drang, und hinter einer niedrigen Wand auch eine Toilette. Außerdem war da ein rotes Telefon, das aus den Fünfzigern zu stammen schien und offenbar tot war, Regale voller Krimskrams, ein paar vergilbte Taschenbücher sowie eine funktionierende Steckdose, an die eine Kochplatte angeschlossen war.

					Aber nichts von all dem stach mir ins Auge, als ich am Dimmerschalter drehte und das Licht anging. Es war die Wand mit den Monitoren, die sofort meine ungeteilte Aufmerksamkeit fesselte. »Das gibt’s doch nicht«, stammelte ich und berührte das gewölbte Glas eines ausgeschalteten Monitors. Er war circa dreißig Zentimeter breit und in einem Metallgehäuse, dessen eine Kante angerostet war. Und es war nicht der einzige Monitor; es gab noch sechs davon.

					Es waren insgesamt also sieben Monitore. Einer befand sich in der Mitte und die sechs anderen waren kreisförmig darum herum angeordnet. Alle starrten schwarz und leer in meine Richtung. In der Mitte gab es vier Knöpfe. Ein Knopf war schwarz und die anderen mit den Buchstaben M, J und G bezeichnet.

					»Wozu seid ihr da?«, flüsterte ich und starrte auf die Monitorwand, ohne mir einen Reim darauf machen zu können. Die Bildschirme sahen sehr nach Fünfzigerjahre aus, also passten sie irgendwie ins Bild … aber welchen Zweck erfüllten sie? Der Raum kam mir jetzt immer weniger wie ein Luftschutzraum und immer mehr wie ein Sicherheitsraum vor. Ein Raum, der einem die Möglichkeit gab, zu beobachten, was da draußen vor sich ging, während man sich selbst von der gefährlichen Welt außerhalb dieses Raumes isoliert hatte. 

					Etwas in mir, jener Teil meiner Persönlichkeit, der mich dazu gebracht hatte, seit Wochen die Tonaufnahmen abzuhören, fand die Vorstellung reizvoll, heimlich die Außenwelt beobachten zu können. Das könnte interessant werden.

					Ich stellte meinen Rucksack auf den vollkommen ebenen Boden, holte eine Flasche Wasser heraus und leerte sie mit einem Zug fast zur Hälfte. Meine Finger schwebten über dem Knopf G. Dann drückte ich ihn, und ein lautes, kurzes Klicken hallte durch den Luftschutzraum. Der Monitor in der Mitte erwachte flackernd zum Leben. Zuerst war es nur ein trübes Bild wie bei einem altmodischen Fernseher, der seit Langem nicht benutzt worden war, und es dauerte ein paar Sekunden, bis es voll da war. Als das Bild schließlich heller wurde, sah ich sie: Eine Gruppe in einem großen Zimmer, die um einen Tisch herum saß, als würden sie sich reihum Gespenstergeschichten erzählen. Das Licht war sehr gedämpft, aber ich kannte diese Personen.

					Das da war Ben Dugans Rücken. Eine Mähne dunklen Haars fiel über den Kragen seines Polohemds. Rechts von ihm erkannte ich den Umriss von Connor Blooms kurz geschorenem, rundem Kopf. Links von Ben saß Alex Chow. Auch die Gesichter der Mädchen waren im Kreis deutlich zu erkennen. Kate, Avery und Marisa.

					Ich konnte sehen, dass sie redeten, aber was sie sagten, blieb mir verborgen. Der Monitor zeigte das Bild, gab jedoch keinen Mucks von sich. Ich untersuchte die Wand, fand jedoch keine Spur von einem Lautsprecher oder einem Lautstärkeregler. Ich fühlte mich, als wäre ich drei Meter unter Wasser und starrte durch die trübe Oberfläche eines Sees auf Sprecher, die ich nicht hören konnte. Irgendwie fühlte es sich fast wie ein Streich an oder eine Strafe für das, was ich getan hatte. Das war die fehlende Hälfte dessen, was ich gestohlen hatte. Wochenlang hatte ich den von ihren Körpern losgelösten Stimmen zugehört. Jetzt sah ich die Personen, konnte aber nicht hören, was sie sagten.

					
						Die erdrückende Stille in dem Luftschutzraum ließ die Bilder noch unwirklicher erscheinen. Fast, als wären diese Leute schon seit Langem tot und als würde ich hundert Jahre alte Stummfilme schauen. Oder aber ich war inzwischen im Keller von Mrs Gorings Bunker völlig taub geworden. Ich quetschte die Wasserflasche in meiner Hand und hörte, wie das billige Plastik in meinen Fingern knisterte. Wenigstens befand ich mich nicht in einem Albtraum. 
					

					Vielleicht hatte ich ja mit einem der anderen Knöpfe mehr Glück. Also drückte ich auf den weißen Knopf mit dem M. Sofort sprang der G-Knopf wieder heraus und auf dem Monitor baute sich allmählich das Bild eines anderen Raumes auf. Die Röhren des Monitors hatten zu kämpfen und zeigten nur ein schwaches, flackerndes Bild. Es war dunkler als das erste und kam auch nie ganz zur Ruhe. Von welcher Kamera auch immer es aufgenommen wurde … sie war genau auf einen leeren Stuhl gerichtet. Hinter dem Stuhl befand sich eine graue Betonwand, auf der die Zahlen 2, 5 und 7 genau wie die Schrift auf der Tür zum Luftschutzraum rot aufgepinselt waren. Ich wich vom Monitor zurück und ahnte, dass es hier eine Verbindung geben musste. Derjenige, der die Tür zum Luftschutzraum beschriftet hatte, musste auch die 2, die 5 und die 7 aufgemalt haben. Ich vermutete, dass sich der Raum im Bunker befand und ich ihn nur noch nicht entdeckt hatte. Entweder das, oder aber er befand sich in Camp Eden.

					Ich beugte mich vor und drückte den Knopf J. Der Monitor wurde wieder schwarz und baute dann erneut ein Bild auf. Es war das gleiche wie das zuvor: Ein leerer Stuhl, eine graue Wand und vier andere rote Zahlen: 1, 3, 4 und 6.

					»Gruselig«, flüsterte ich, trank den Rest des Wassers und hoffte, dass die Toilettenspülung leise war, wenn ich sie irgendwann benutzen musste. Ich war plötzlich müde und warf zum ersten Mal seit Stunden einen Blick auf meine Armbanduhr: 22:35 Uhr. Wie konnte es so schnell so spät geworden sein?

					Ich saß auf der durchhängenden Pritsche, dachte nach und starrte in den leeren Raum und auf die vier Zahlen.

					»Das sind wir«, sagte ich, lehnte mich zurück und stützte mich auf meinem Ellenbogen ab. Ich spürte, wie die Müdigkeit immer mehr Besitz von mir ergriff. »Sieben Zahlen, sieben Patienten. M für Mädchen, J für Jungen, G für Gemeinschaftsraum.«

					Ich war mir so sicher, wie ich wusste, dass ich jeden Gesichtsknaller halten konnte, den Keith bei uns zu Hause quer über den Air-Hockey-Tisch feuerte. Diese Zahlen – das waren wir. Diese Räume hatten etwas zu bedeuten.

					Ich verschränkte meine Arme hinter dem Kopf und lehnte mich zurück. Meine Augenlider wurden immer schwerer. So still. So total still – wie eine Folterkammer, die mir den Lebenswillen aussaugte. Kurz bevor ich richtig einschlief, hörte ich noch die Stimme von Keith.

					
						Schalt mal um, Will. Das Programm ist oberlahm.
					

					Dann schlief ich.
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						Der glatte Boden des Korridors ist kalt an meinem Körper, aber ich bin zu schwach, um aufzustehen. Der Flur ist weiß und lang. Ich bin allein … und dann ist da ein Schatten, noch weit entfernt, der sich auf mich zu bewegt. Eine mobile Krankenliege, auf der ein Körper liegt. Ihre Räder rattern. Jetzt ist sie ganz nahe. Die weißen Laken sind blutbefleckt. Als die Liege an mir vorbeifährt, will ich aufstehen, aber ich kann nicht.
					

					Will?

					
						Auf der Liege liegt Marisa. Sie lächelt ein leeres Lächeln.
					

					
					I WANNA BE ADORED. 

					
						Steh auf, Will. Steh auf.
					

					
						ALARM
						! Eindringlinge! 
						ALARM
						! Eindringlinge!
					

					Ich war von der Pritsche gesprungen und stand jetzt aufrecht da. Mein Verstand schwebte noch irgendwo zwischen Schlafen und Wachen. Wo war ich? Der Van, der Pfad, Camp Eden, der Bunker, der Keller.
					

					Ich stand neben einer Pritsche in einem Luftschutzraum, und saß nicht auf einem weißen Fußboden und schaute ebenso wenig zu, wie Marisa vorbeigerollt wurde. Aber trotzdem … in dem stillen Keller waren die Räder der Krankenliege zu hören. Eines der Räder schlug hin und her, wie bei einem kaputten Einkaufswagen.

					
						Es blieb keine Zeit, sich zu verstecken, und es war auch sinnlos, das Licht im Luftschutzraum auszuschalten. Wer auch immer in den Keller gekommen war … er hatte das Deckenlicht eingeschaltet, deshalb machte es keinen Unterschied, wenn ich mein Licht ausknipste. Durch den 
						Spalt, den ich die Tür offen gelassen hatte, beobachtete 
						ich, wie Schatten vorbeiglitten. Die Krankenliege war nicht nur real, sie bewegte sich auch noch durch den Keller. 
					

					Sie kam an der Stelle zum Stehen, wo die Lebensmittel aufbewahrt wurden. Ich erinnerte mich an die geschlossene Tür, die ich dort gesehen hatte. Die Tür, zu der ich nicht zurückgegangen war, um sie zu öffnen.

					
						Dort bewahren sie vermutlich die Leichen auf.
					

					Dieser Gedanke rotierte durch mein Hirn, bis das Quietschen der Räder schwächer wurde und dann völlig verstummte.

					Ich schaute auf meine Uhr: 22:58 Uhr. Ich hatte nur zwanzig Minuten geschlafen. Ich öffnete die schwere Tür des Luftschutzraums einen Zentimeter weiter, dann spähte ich in den beleuchten Keller und stellte fest, dass er leer war. Von meinem Beobachtungspunkt aus konnte ich sehen, dass die Tür nach oben sperrangelweit offen stand. Ich konnte hinaus in den Wald flüchten oder wenigstens in die Küche. Nur, wer würde mich da erwarten? Mrs Goring vielleicht, die mit einem Hackebeil im Bunker stand? 

					Ich redete mir gut zu, um nicht völlig durchzudrehen, und trat in den Keller hinaus. Wer auch immer hier gewesen war, – jetzt war er durch die Tür gegangen, die ich zuvor nicht geöffnet hatte, und verschwunden. Ich ging schnell zur Rampe, die nach oben führte, und spähte um die Ecke. Es sah so aus, als ob dort oben niemand war, aber ich hatte meinen Rucksack im Luftschutzraum gelassen. Ich drehte um, weil ich zurückgehen wollte, da sah ich, dass unter dem Spalt der Tür, hinter der die Liege verschwunden war, Licht hindurchfiel. Und da war noch etwas … ich hörte Stimmen. Tatsächlich eine leise Begrüßung oder so etwas in der Art, ganz am Ende eines Korridors, den ich nicht sehen konnte.

					Ich schlich zur Tür und schaute völlig verwirrt um die Ecke.

					»Finger weg vom Wagen!«

					Es war die Stimme von Mrs Goring, die am oberen Ende einer noch viel längeren Rampe stand. Ein Tunnel, der so aufstieg wie der vom Keller in den Bunker, erstreckte sich über eine Länge von dreißig oder mehr Metern zwischen den beiden Gebäuden. Mrs Goring war in Camp Eden. Und es war keine Krankenhausliege, die sie schob, sondern ein Essenswagen mit einem ziemlich späten Abendbrot.

					»Mehr gibt’s heute Abend nicht. Lasst es euch schmecken.« Mrs Gorings brüchige Stimme hallte durch den Tunnel. Dann wurde eine Tür zugeschlagen und der Wagen rollte wieder auf mich zu. Sie fuhr unter der ersten von fünf verrußten Glühbirnen hindurch, die alle sechs Meter von der Decke hingen, und ich wich von der Tür zurück.

					Während ich leise in mein Versteck zurückkehrte, überlegte ich, dass ich vielleicht auch allein durchkommen könnte. Wenn alle schliefen, konnte ich vielleicht herausfinden, was wirklich vor sich ging, ohne dass es jemand mitbekam.

					Mrs Gorings leerer Wagen polterte den Gang entlang, während ich wieder im Luftschutzraum verschwand und das Licht ausschaltete. Die Dunkelheit hätte mich eingehüllt, wenn nicht die Monitore immer noch gestrahlt hätten, die ich versäumt hatte, auszuschalten. Ich wollte gerade zur Sicherheit den schwarzen Ausschalter drücken, als ich etwas auf dem Monitor sah.

					Auf dem Stuhl saß Ben Dugan.
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					Ich versuchte, von Bens Lippen zu lesen, aber das war zwecklos. Ich konnte nicht ausmachen, was er sagte. Es gab Pausen, so als würde er überlegen, ob er weitermachen sollte oder nicht. Ich konnte die Stille nicht mehr ertragen und holte meinen Player heraus, wählte BEN DUGAN und drückte auf PLAY. Witzigerweise fühlte es sich für mich fast echt an, sein Gesicht auf dem Monitor zu sehen und seine Stimme in meinem Kopf zu hören, so als würde beides zusammengehören. Die erste Stimme in meinem Kopfhörer war die von Dr. Stevens.

					
						Wann hast du dich zum ersten Mal so gefühlt? Geh so weit zurück, wie du dich erinnern kannst.
					

					Ich weiß nicht. Ich hab’s vergessen. 

					
						Was hast du vergessen?
					

					Die Frage kann ich nicht beantworten. Ich erinnere mich nicht an Dinge, die ich vergessen habe.

					
						Das ist richtig, aber wir haben hier einen Hinweis, verstehst du? Es gibt Dinge, an die du dich nicht erinnern willst, und deshalb tust du es auch nicht. Wenn du an diese Dinge denkst … an die Ereignisse, die du nicht in deinem Gedächtnis abspeichern willst – woran denkst du dann? Was haben sie an sich, dass sie dir Angst einflößen?
					

					Ich mag keine Erde.

					
						Okay. Das ist schon mal ein Anfang. Also wenn du in der Erde gräbst, macht dir das Schwierigkeiten?
					

					Keine Ahnung. Ich glaube, ich habe das noch nie gemacht.

					
						Oh, das hast du aber, Ben. Glaub mir, das hast du schon getan. Und du lebst immer noch.
					

					Ich kann mich nicht erinnern.

					
						Was hat Erde an sich, was dir so zu schaffen macht?
					

					Gibt es hier vielleicht Wasser?

					
						Nein, hier ist kein Wasser. Erst wenn du es mir erzählst. Wir sind doch schon so lange an diesem Punkt. Du musst es mir sagen. Was hat Erde an sich, was dir so zu schaffen macht?
					

					Ich kann mich nicht erinnern.

					
						Du erinnerst dich.
					

					Tu ich nicht.

					Danach verfiel die Sitzung in ein Muster von der Art: Du erinnerst dich. Nein, tu ich nicht. Wo ist das Wasser? Ich hatte es schon ein paarmal abgehört, deshalb wusste ich es. Ich packte einen Müsliriegel aus und zog die Stöpsel aus meinen Ohren.

					Ben Dugan beugte sich vor und nahm etwas vom Boden, das ich nicht sehen konnte. Dann stand er vom Stuhl auf und hielt es in der Hand.

					»Was macht er jetzt?«, fragte ich mich und biss eine Ecke aus dem zähen Riegel. Es war, als würde ich einen Film schauen.

					Er blickte von der Kamera weg, starrte zur Wand und hielt irgendein flaches Werkzeug umklammert. Was auch immer er da hatte … irgendein klebriges Zeug rann in Fäden davon herab auf den Fußboden vor seinen Füßen. Dann ging er zu den roten Zahlen und tat etwas, das ich nicht sehen konnte.

					»Was tust du da, Ben Dugan?«, sagte ich.

					Er drehte sich um, ließ das Werkzeug, das er benutzt hatte, vor der Kamera auf den Boden fallen, und dann war er weg. Genau wie die Nummer 1. Er hatte einen breiten Pinsel gehalten, von dem Farbe troff.

					An Stelle der 1 befand sich jetzt ein blauer Klecks, von dem Farbe die Wand hinunterlief wie kobaltblaues Blut.

					Was sollte das bedeuten, die Zahl zu übermalen? Die ganze Sache wirkte so, als hätte ein Zombie beschlossen, seine Existenz auszulöschen.

					
						Da, ich habe meine Nummer ausgestrichen.
					

					
						Jetzt kann ich meinem Ende entgegensehen.
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					Ich drückte auf G, den Knopf für den Gemeinschaftsraum, und sah, dass die anderen in einer Ecke auf Sofas und Stühlen saßen. Als Ben kam, sprangen sie auf und umringten ihn. Es sah aus, als würden sie ihm Fragen stellen, aber man konnte sich unmöglich sicher sein.

					»Mein Königreich für einen Audiokanal«, beschwerte ich mich.

					Ben entfernte sich vom Rest der Gruppe und dann sah ich zum ersten Mal ihn. Er musste der Chef dieser ganzen Angelegenheit sein, eine große, dunkle Gestalt, kaum zu erkennen am Rand des Sichtfeldes. Die Gestalt bewegte sich auf Ben zu, berührte ihn an der Schulter und führte ihn weg. Der Mann sprach mit Ben und flüsterte etwas in sein Ohr. Eine vertrauliche Mitteilung nur zwischen ihnen beiden. Die ganze Sache hatte etwas Magisches und war von düsterer Stille begleitet.

					Die zwei erreichten die Tür, die in die Dunkelheit hinausführte, und dann war Ben plötzlich verschwunden.

					Einer der sechs Monitore ohne Schalter erwachte flackernd zum Leben. Ich sprang hastig auf, stolperte über meinen Rucksack und fiel hin. Ich hatte geglaubt, die anderen sechs Monitore seien ohne Funktion … leere Augenhöhlen, die mich einfach nur völlig zwecklos anstarrten. Jetzt jedoch war eines dieser Augen im Luftschutzraum lebendig geworden. Ich rappelte mich hoch und trat näher an den Monitor. Er zeigte mir einen Raum, den ich vorher noch nie gesehen hatte.

					Als Erstes fiel mir das dunkle, bedrohliche Blau auf, in dem der Raum gestrichen war. Fußboden, Wände, der frei stehende Stuhl … alles war mit blauer Farbe beschmiert, als ob sie jemand mit seinen bloßen Händen verteilt hatte.

					Die zweite Sache, die meine Aufmerksamkeit erregte, war der Helm, der an einer Stuhlkante hing. Er war aus Leder oder etwas Ähnlichem, und oben schauten Schläuche und einige Drähte heraus, die an der Decke befestigt waren. Es kam mir so vor, als würde der Raum eine Nachricht in die Stille hinausschreien: Setz dich in den Stuhl, leg den Helm an, tu, was ich dir sage. Es war ganz offensichtlich, dass jemand auf dem Stuhl Platz nehmen und sich den Helm aufsetzen sollte.

					Es fühlte sich an, als würde ich etwas beobachten, das nicht wirklich passierte. Wie ein Videospiel oder eine Fernsehshow. Aber ich wusste auch, dass die Dinge anders lagen. Das hier war real und ich kannte den Jungen. Ich dachte ernsthaft darüber nach, aus Mrs Gorings Bunker fortzulaufen, in den Wald hinein und dann den Pfad hinunter. Aber bei einem Plan wie diesem gab es einige Schwierigkeiten: Ich war viele Meilen tief in der Wildnis und mein Orientierungsvermögen war abgrundtief schlecht. Ich hatte fast noch nie draußen campiert und schon gar nicht versucht, mich auf eigene Faust in einer Gegend durchzuschlagen, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen. Was ich sah, flößte mir Angst ein, klar, aber die Aussicht, in die Wildnis zu fliehen, machte mir genauso viel Angst. Die Vorstellung, bei meinem Fluchtversuch Mrs Goring oder diesem Rainsford zu begegnen, beunruhigte mich sogar noch mehr. Und es gab einen weiteren, noch beunruhigenderen Grund, warum ich blieb und, wie ich wusste, auch weiterhin bleiben würde: Ich war neugierig. Ich war wirklich so neugierig, dass ich die Vorstellung nicht ertragen konnte, nicht zu erfahren, was das alles zu bedeuten hatte und wohin es führen sollte. Einfach wegzulaufen, hätte bedeutet, auf die Chance zu verzichten, die Wahrheit zu erfahren, und das war für mein Empfinden inakzeptabel.

					Ben Dugan hatte den Raum betreten. Er setzte sich in den Stuhl, hielt den Helm in der Hand und starrte ihn an, ohne sich zu bewegen. Er hob den Kopf und sagte etwas, das ich nicht hören konnte. Aber ich glaube, ich begriff, was er sagte, als ich den Ausdruck in seinem Gesicht sah. 

					
						Ich kann das nicht.
					

					Er saß noch eine Weile da und fügte sich schließlich in das, was von ihm verlangt wurde. Er setzte sich den Helm auf. Er bedeckte den Kopf, Ohren und Augen und ließ nur die untere Hälfte seines Gesichts frei. 

					
						Wenigstens können ihn die anderen schreien hören, dachte ich. Dann kommen sie angelaufen, um ihn zu retten, wenn die Sache schlimm werden sollte. Das tun sie doch? Oder?
					

					Die Schläuche zitterten grotesk, als wären sie plötzlich mit Flüssigkeit oder mit elektrischem Strom gefüllt worden, und jetzt begann der Monitor im Luftschutzraum immer mehr Daten anzuzeigen. Es war leuchtend grüner Fließtext, der von der oberen Kante aus über den Schirm scrollte.

					
						Ben Dugan, 15
					

					
						Akute Ängste: Käfer, Spinnen, Tausendfüßler 
					

					Was aus der Erde hervorkroch, erschreckte Ben Dugan. Das wusste ich schon lange. Die Angst überschattete inzwischen sein ganzes Leben. Es war ein Wunder, dass er es überhaupt bis in den Wald geschafft hatte.

					Dr. Stevens Stimme klang in mir nach, als ich die stille Gestalt betrachtete, die dort in einem blauen Raum saß.

					
						Endlich kommen wir weiter, Ben. Aber warum? Warum hast du Angst vor diesen Dingen?
					

					Ich weiß es nicht.

					
						Du weißt es.
					

					Das weiß ich nicht. Lassen Sie mich in Ruhe.

					Rechts auf dem Monitor tauchte ein blauer Balken auf, der sich langsam nach oben bewegte. Es war wie bei einem Thermometer, bei dem die Quecksilbersäule durch Wärme steigt. Nur war das Quecksilber hier dunkelblau. Und stieg langsam immer weiter nach oben.

					»Was zum Teufel passiert mit dem Burschen?«, sagte ich laut und wünschte mir, Keith wäre dabei und wir würden uns zu Hause einen Gruselfilm ansehen.

					
					Gleich wird er explodieren!, würde Keith sagen, weil wir das immer machen, um uns gegenseitig zu beruhigen. Wir schreien den Bildschirm nieder, bis uns die wirklich üblen Szenen heulend durch den Keller scheuchen.

					Das Bild zitterte und statische Störungen rieselten über Bens zusammengekrümmte Gestalt. Dann zuckte er plötzlich hoch und das Bild auf dem Monitor änderte sich. Jetzt sah man ein Kind von etwa fünf oder sechs Jahren, das durch einen Park ging. Es war ein Junge, der so lachte wie Kinder in dem Alter es eben tun, und sich von der Person entfernte, die die Kamera hielt. Der Junge hatte eine kleine Plastikschaufel in der Hand und schwenkte sie wie einen Zauberstab, während er sich einer feuchten Sandkiste näherte. Die Szene war in einem etwas ungepflegten Park aufgenommen und durch die tief hängenden Wolken fiel nur schwaches Licht.

					Erneut flimmerte grauweiße Statik über den Schirm, dann zeigte er wieder Ben mit dem Helm. Die blaue Quecksilbersäule stieg merklich schneller.

					»Er hat Angst«, sagte ich.

					
					Was du nicht sagst!, würde Keith jetzt schreien.

					
						Von diesem Moment an sprang das Bild unaufhörlich zwischen Ben Dugan in dem blauen Zimmer und der Szene in dem Park mit dem kleinen Kind hin und her. In dem Helm musste auch ein kleiner Monitor sein, mit dem Ben dasselbe sehen konnte wie ich. Woher die Aufnahmen stammten, war allerdings ein Rätsel. War es real oder nachgestellt, hatte man es irgendwie aus Bens Gehirn herausgezogen und projizierte es jetzt vor seine Augen?
					

					Das Kind war mittlerweile in der Sandkiste und buddelte mit einer Plastikschaufel. Der Sand war feucht und die Holzeinfassungen am Rand der Sandkiste verfault. Dann verzichtete der Junge auf die Schaufel und fing an, wie ein Hund zu graben, wobei er Klumpen von feuchtem Sand in Richtung Kamera warf.

					Im Raum näherte sich der blaue Balken dem oberen Rand des Monitors.

					Dann bekam der Junge plötzlich etwas zu fassen, mit dem er nicht gerechnet hatte. Er schrie etwas, das ich nicht hören konnte. Ein Dinosaurierknochen, Mama. Guck mal!
					

					Plötzlich änderte sich der Blickwinkel so, dass es mir den Magen umdrehte, und die Kamera rückte näher an das heran, was der Junge gefunden hatte.

					Im Raum sah es aus, als würde der blaue Balken bald den oberen Rand des Monitors durchbrechen und an der Wand des Luftschutzraums hinaufklettern. Ben krümmte sich auf dem Stuhl zusammen.

					Plötzlich verstand ich, dass der Junge eine jüngere Ausgabe von Ben war. Er hatte keinen Dinosaurierknochen in der Sandkiste gefunden. Er hob den Gegenstand mit großer Mühe hoch und stellte fest, dass er einen menschlichen Finger in der Hand hielt. Der Finger hing noch an einer Hand, und die an einem Arm, den der junge Ben Dugan bis zum Ellenbogen aus dem Sand herauszerrte, ehe er begriff, was er da ausgegraben hatte. Der Arm war bereits im ersten Stadium der Verwesung. Die Haut war blau und gelb, als sei ein Auto darübergefahren und hätte ihn so verletzt, dass er nicht mehr zu retten war. Über den Arm kroch eine Spinne und erreichte den Finger des Jungen.

					Dann wurde es wirklich hässlich.

					Der kleine Ben Dugan schaute mit ängstlich aufgerissenen Augen in die Kamera und hielt Händchen mit einem Toten. Die Aufnahme fror ein, zeigte das Bild eines verängstigten Jungen, und der Monitor füllte sich mit den Silhouetten von Tausendfüßlern und Spinnen, als würden sie über die Kameralinse krabbeln. Alle möglichen Arten von Kriechtieren verdunkelten den Bildschirm und schon bald konnte man die Sandkiste nicht mehr erkennen. Der Park war fort, und auch der Himmel. Am Ende blieben nur die Augen des Jungen übrig, die vor Angst so weit aufgerissen waren, dass man fast nur noch das Weiße sah. Alles andere war von einem schwarzen Insektenschwarm bedeckt.

					Als der blaue Raum wieder auf dem Monitor erschien, hatte der blaue Balken das Ende der Skala erreicht und Bens Nacken war vollkommen steif. Die Schläuche und Drähte schaukelten wild auf seinem Kopf.

					Dann herrschte ganz plötzlich Ruhe.

					
					Er ist tot, dachte ich, und schaute zu dem zusammengesackten Körper auf dem Stuhl. Ben Dugan ist tot.

					
						Nein, er ist nicht tot. Sieh doch, er kommt wieder zu sich!
					

					Halt die Klappe, Keith! Lass mich in Ruhe!

					Ich stand allein im Luftschutzraum und hörte das Herz in meiner Brust schlagen. Ein paar Sekunden später schaltete sich der Monitor ab und der blaue Raum war nicht mehr zu sehen.

					Ben Dugan war fort.

				

			

		
		
			
				

				KATE

				EDEN 2

				Ich brauchte Antworten, die ich an den Monitoren nicht bekommen würde. Das Überwachungssystem war heruntergefahren, was bedeutete, dass ich blind und allein war. Ich versuchte es, drückte alle vier Knöpfe, aber nichts passierte. Vielleicht waren die Monitore mit einer Zeitschaltuhr verbunden, oder das, was Ben Dugan durchdrehen ließ, hatte auch eine Sicherung rausgehauen. 

				Eine halbe Stunde verging, in der ich alles Erdenkliche, das mir in den Sinn kam, durchprobierte, um das System wieder in Gang zu bekommen. Ich suchte nach losen Kabeln oder einer Steuerkonsole, aber ich fand nichts. Ich drückte die Knöpfe in jeder nur möglichen Reihenfolge und hoffte, vielleicht zufälligerweise eine Kombination einzugeben, die einen Neustart bewirken würde. Ich steckte einen Bleistift in drei eigenartige Löcher, die für irgendeinen Audiostecker gemacht waren, den es schon seit Jahrzehnten nicht mehr gab. Ich versuchte es sogar in dem Sicherungskasten auf der anderen Seite der Wand, aber da drin war alles vorsintflutlich. Ich ging davon aus, dass ich entweder einen Stromschlag abkriegen oder oben das Licht löschen würde, wenn ich irgendetwas berührte.

				Je genauer ich die Monitorwand untersuchte, desto eigenartiger wirkten die Bildschirme in ihrer Nutzlosigkeit. Ich weiß alte Technik zu schätzen, aber die hier war wie eine tote Sprache oder ein Rad aus Stein. Frustrierend sinnlos. 

				Irgendwann mittendrin merkte ich, wie müde ich war. Es war ein langer Tag und eine noch längere Nacht gewesen, und der Stress, sich in einem fremden Keller zu verstecken, fing an, mir den Rest zu geben. Ich entwickelte einen halb ausgegorenen Plan, dann stellte ich auf meiner Uhr den Wecker, schlief unruhig fast vier Stunden lang und wachte um drei Uhr morgens auf. Als ich noch einmal die Monitore kontrollierte und auf der Suche nach Lebenszeichen alles durchklickte, waren sie immer noch tot. Ich hatte einen Plan gehabt, als ich mich auf die Pritsche mit den verrotteten Sprungfedern gelegt hatte, aber jetzt, als es soweit war, war ich mir seiner nicht mehr so sicher.

				Ich dachte stehend und im Halbschlaf ein paar Minuten darüber nach und kam zu dem Ergebnis, dass ich zumindest einen Blick riskieren sollte. Falls es schiefging, musste ich es ja nicht bis zum Ende durchziehen. Als ich meinen Rucksack wieder schulterte, hatte ich versucht, sämtliche Spuren meiner Anwesenheit in dem Raum zu beseitigen. Dann schaltete ich das Licht aus und verließ den Luftschutzraum.

				Ich ging durch den unterirdischen Tunnel, der zu Camp Eden führte, und kam mir vor, als würde ich mitten im Film aus dem Kino gehen. Das Einzige, was noch fehlte, war ein rot leuchtendes »Ausgang«-Schild. Schließlich erreichte ich eine Tür mit einem Quergriff in der Mitte, so wie es sie in meiner Grundschule am Eingang zur Sporthalle gegeben hatte. Es war die Art von Tür, die man von außen abschließen konnte, aber innen gab es immer noch den Notgriff, den man brauchte, wenn man vor einem Feuer oder einem brutalen Völkerball-spiel flüchten musste.

				Ich machte mich an die Arbeit, noch leiser als Mrs Goring, und drückte langsam den Griff herunter, bis sich die Tür Stück für Stück öffnen ließ. Ich drückte sie auf, nur einen Spaltbreit, nicht mehr, dann konnte ich zum ersten Mal einen Blick in das reale Camp Eden werfen. Alles was ich sehen konnte, war ein schwarzer Samtvorhang an der Wand, der die vergitterten Fenster überdeckte, die in Richtung von Mrs Gorings Bunker hinauswiesen. Ich drückte die schwere Tür noch ein bisschen weiter auf, schob den Kopf durch den Spalt und registrierte die einzelne Glühbirne, die den runden Tisch in der Mitte des Raumes in Licht tauchte. Daran saß jemand und las ein Buch.

				Marisa.

				Ich hatte es gewusst – wenn um diese Zeit noch jemand wach war, dann musste sie es sein. Ich hatte gehofft, sie nicht anzutreffen, damit ich mich auf eigene Faust umschauen konnte, ohne zu befürchten, erwischt zu werden, aber meine Meinung änderte sich, als ich sie sah. Der Klang ihrer Stimme und der von Dr. Stevens’ erwachte in meiner Erinnerung.

				Besonders schlimm ist es nachts, wenn alle anderen schlafen.

				Was geschieht dann?

				Dann ist es richtig schlimm. Es ist so real, wissen Sie?

				Ich weiß. Und dann? Was geschieht dann?

				Anfangs kann ich mich gar nicht bewegen, aber dann springe ich so schnell es geht aus dem Bett. Ich laufe die Treppen herunter bis nach unten, gehe ins Zimmer meiner Mutter und krieche zu ihr ins Bett.

				Du bist fünfzehn, Marisa. Ich weiß, dass es Angst machen kann, aber aus dem Alter sollten wir doch heraus sein.

				Ich weiß. Ich versuche es ja auch. Aber ich schaffe es einfach nicht.

				Ich wollte sie nicht erschrecken, also nahm ich allen Mut zusammen und flüsterte so leise, wie ich konnte:

				»He, Marisa. Ich bin’s.«

				Es war ein weiter Weg quer durch den Raum, und ich war mir nicht sicher, ob meine Stimme über diese Entfernung getragen hatte oder nicht. Marisa blieb jedenfalls totenstill. Sie rührte sich nicht.

				»Ich bin’s, Will«, flüsterte ich diesmal etwas lauter, und sie hob den Kopf vom Buch. Sie wirkte sichtlich erleichtert.

				»Will?«, erkundigte sie sich.

				»Ja, Will Besting. Von gestern.«

				Himmel! Will, reiß dich zusammen! Welcher andere Will sollte es wohl sonst sein?

				Ich öffnete die Tür noch etwas weiter und drückte mit meiner Brust dagegen. So hielt ich sie offen. Ich konnte jetzt weitergehen oder zurück, je nachdem wie diese Sache hier lief.

				Sobald sie wusste, dass ich es wirklich war, hastete Marisa so schnell sie konnte quer durch den Raum. Sie bewegte sich wie eine Gazelle und rutschte auf ihren Socken über den glatten Boden. Sie hatte mittlerweile eine Pyjamahose aus Flanell angezogen, trug aber immer noch dasselbe T-Shirt.

				»Du hast mich fast zu Tode erschreckt«, meinte sie. Ich spürte ihren warmen, zarten Atem auf meinem Gesicht. Sie hatte meine Stimme schon beim ersten Mal gehört, und mir wurde klar, dass ich sie höllisch erschreckt haben musste. Ich bekam Gewissensbisse, weil ich eine solche Furcht in ihr ausgelöst hatte.

				»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

				»Schon okay. Ich bin nachts sehr schreckhaft. Und ich leide an Schlaflosigkeit. Das ist eine verdammt miese Kombination.«

				Sie hatte bestimmt gemerkt, dass ich auch Angst hatte. Möglicherweise machte ich ja sogar schon Anstalten, den Rückzug anzutreten, um mich wieder in den Luftschutzraum zu flüchten. Ihre Stimme war ruhig, fast beschwichtigend, und sie streckte ihre Hand nach mir aus, als wäre ich ein verängstigter Hund, den sie zu beruhigen versuchte.

				»Komm schon rein, Will, es ist okay. Es ist sonst niemand wach.«

				Ich trat über die Schwelle. Das schwache Licht über dem Tisch zog meine Blicke an.

				»Klemm lieber etwas zwischen die Tür, damit sie nicht zufällt«, flüsterte sie. »Sie lässt sich von dieser Seite aus nicht öffnen. Das habe ich schon probiert.«

				Sie sah mich neugierig an, als wollte sie fragen, was sich wohl am Ende des langen Korridors befand und wie ich auf die andere Seite dieser Tür gekommen war, aber sie äußerte die Frage nicht. Ich zog meine Schuhe aus, legte einen davon als Türstopper auf die Schwelle an den Rahmen und ließ die Tür zugleiten, bis sie dagegenstieß. Jetzt war ich doch in Camp Eden, obwohl ich geschworen hatte, nicht hineinzugehen.

				»Hier drüben«, sagte sie. Sie nahm meine Hand und führte mich nach rechts, weg von dem runden Tisch und dem kümmerlichen Licht. Es war allerdings nicht so, als würde sie meine Hand halten, sondern es wirkte eher, als zerrte sie einen kleinen Bruder durch einen Lebensmittelladen. Als wir eine Sitzgruppe erreichten, ließ sie mich auch sofort los. Unterwegs suchte ich die Decke nach Überwachungskameras ab, aber es war nicht hell genug, als dass ich etwas hätte erkennen können. Die Ecke, in die wir gingen, lag nicht mehr im Blickfeld des Ausschnitts des Gemeinschaftsraums, den ich auf den Monitoren im Luftschutzraum gesehen hatte. Wir befanden uns eindeutig außerhalb des Blickwinkels der Kameras, die diese Bildschirme speisten.

				Sie zeigte in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren. »Da hinten auf der anderen Seite schlafen die anderen. Außerdem sind die Türen in diesem Haus stabil und schwer. Ich bin mir nicht sicher, ob sie uns hören könnten, selbst wenn wir schreien würden.«

				»Das sollten wir lieber nicht ausprobieren«, erwiderte ich und blickte in die Richtung, in die sie zeigte. Ich sah drei Türen in den Wänden.

				»Die Tür auf der linken Seite ist für die Mädchen, die auf der rechten für die Jungs«, sagte sie, und ich stellte mir auf jeder Seite Betten und ein Badezimmer vor, wie in kleinen Schlafsälen.

				»Was ist mit der mittleren Tür? Wohin führt die?«, fragte ich.

				Sie saß auf einer Ledercouch und ignorierte meine Frage. Ich sah das Buch in ihrer Hand, fragte aber nicht, was es war. Alles war sehr dunkel, deshalb versuchte ich, mir die Räumlichkeiten so gut einzuprägen, wie ich konnte. Ich wollte dieses Haus begreifen, um einen Plan davon machen zu können, sobald ich dazu kam.

				»Ziemlich geräumig ist es hier«, sagte ich und setzte mich auf das andere Ende der Couch, um sie nicht zu verscheuchen.

				»Will«, sagte sie und beugte sich etwas zu mir herüber. »Wie bist du auf die andere Seite der Tür gekommen?«

				Meine Kehle wurde trocken, wirklich so trocken, dass ich glaubte, meine Stimme würde versagen, wenn ich versuchte, zu sprechen. Ich legte meinen Rucksack ab, öffnete eine Wasserflasche und hielt sie ihr hin.

				»Nein, danke.«

				Ich trank schnell zwei Schlucke, dann schraubte ich den Verschluss wieder drauf. Wo sollte ich anfangen?

				»Es gibt noch ein anderes Gebäude. Dort bin ich.«

				»Du meinst, bei Mrs Goring?«

				»Ja. Der Bunker hat einen Keller. Und genau da bin ich, im Keller.«

				»Aber wie …?«

				Sie schien es sich selbst zusammenzureimen und stellte sich vor, wie ich dort hingelangt war. Sie verstummte und schien im Dunkel zu verschwinden.

				»Es geht mir gut«, sagte ich, unsicher, wie viel ich ihr verraten sollte. »Und es ist trocken da. Besser, als im Wald zu bleiben.«

				Ich hatte Fragen, eine Menge Fragen, aber eine lag mir besonders am Herzen, nur wusste ich nicht, wie genau ich sie stellen sollte.

				Ist Ben Dugan tot?

				Wenn ich das fragte, würde sie wissen, dass ich sie beobachteten konnte, und das würde auf ihrer Seite Fragen aufwerfen, die ich nicht beantworten wollte. Jedenfalls jetzt noch nicht.

				»Wie ist er denn so?«, fragte ich stattdessen.

				»Wer?«

				»Du weißt schon, dieser Leiter, von dem uns Dr. Stevens erzählt hat. Der Doktor.«

				»Er ist nicht so, wie ich erwartet hatte«, antwortete sie nachdenklich. »Ich meine, er ist in Ordnung. Ich glaube sogar, du würdest ihn mögen.«

				»Wirklich?«

				»Er kam die Treppen dort herauf, nachdem Mrs Goring gegangen war. Das war ein echt merkwürdiger Auftritt.«

				Marisa zeigte zu einer Treppe. Ich konnte nur die ersten zwei Stufen sehen. Sie befand sich in der Mitte des Raumes und führte nach unten ins Dunkel. »Sogar Kate hatte Angst, als er zum ersten Mal auftauchte. Du weißt doch, wie in diesen alten Filmen immer das schöne Mädchen in ihrem Ballkleid die Treppe herunterkommt oder so? Bei ihm war es das genaue Gegenteil. Es war, als würde er aus einer Gruft aufsteigen.«

				»Hattest du nicht gesagt, ich würde ihn mögen?«

				»Das würdest du. Danach trat er an den Tisch und forderte uns auf, uns hinzusetzen. Er stellte sich vor und sagte, sein Name sei Rainsford, aber das war noch nicht alles. Er meinte: ›Ihr werdet versucht sein, mir andere Namen zu geben … Doktor, Mister, Sir, den Alten Mann des Hauses. Bitte nennt mich nur Rainsford.‹ Danach lief alles cool. Wir hatten kaum seine Stimme gehört, da mochten wir ihn auch schon alle.

				Bis er Ben Dugan umgebracht hat, hätte ich gern gesagt.

				»Und später? Was war danach?«

				»Du hast aber viele Fragen.«

				»Es ist langweilig im Keller.«

				»Dann komm zurück. Er hat nach dir gefragt.«

				Sie beugte sich noch dichter zu mir und in der Dunkelheit wirkten ihre braunen Augen fast schwarz. »Ich glaube, er kann uns helfen.«

				»Warum meinst du das?«

				»Darum. Er hat Ben geheilt. Der Typ hat es echt drauf.«

				»Er hat Ben geheilt? Aber so war das gar nicht. Ben ist tot.«

				Marisa zuckte zurück, als hätte sie Angst, dass der ängstliche kleine Hund, den sie aus der Wildnis gelockt hatte, Tollwut hätte.

				»Tot? Ben ist nicht tot. Es geht ihm gut.«

				Sie zeigte auf die mittlere Tür an der gegenüberliegenden Wand … die Tür zwischen den Zimmern für die Jungen und die Mädchen. »Er ist da reingegangen, und als er wieder herauskam, hatte er keine Angst mehr.« 

				Sie warf mir einen vorsichtigen Blick zu, so als wäre sie sich nicht mehr sicher, ob ich wirklich vertrauenswürdig war. »Was verschweigst du mir?«

				Ich trank noch einen Schluck Wasser. Meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich kaum schlucken konnte. Das hier lief ganz und gar nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich kannte Marisa kaum. Wenn man sie jetzt während meiner Abwesenheit gegen mich aufgebracht hatte? Deshalb überraschte es mich, dass ich trotzdem so schnell so viel preisgab.

				»Ich habe da unten einen Raum entdeckt. Im Keller von Mrs Gorings Bunker. Es ist ein alter Luftschutzraum, oder jedenfalls so eine Art Schutzraum, in den man flüchten kann, um zu beobachteten, was der Feind unternimmt, wenn er aufgekreuzt ist und die Anlage eingenommen hat. Weißt du, um einen Gegenangriff zu planen oder so etwas.«

				Marisa war auf der Couch so weit von mir weggerückt, wie es möglich war, ohne dass sie hinunterfiel. Sie sah mich an und ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen. Das Mädchen war wirklich eine Denkerin.

				»Beobachtest du uns, Will?«

				Ich hielt inne und hatte das Gefühl, schon mehr gesagt zu haben, als gut war.

				»Ich habe wirklich nicht danach gesucht oder so. Ich habe es zufällig gefunden. Die Monitore waren einfach da. Und außerdem kann ich ohnehin fast nichts erkennen.«

				Marisa sagte nichts, deshalb redete ich weiter. »Diesen großen Raum mit dem Tisch, den sehe ich manchmal. Dann gibt es noch zwei andere Räume. Die sind fast ein bisschen so wie Beichtstühle. Und dann ist da noch dieser Raum, in den Ben gegangen ist. Ich habe gesehen, wohin er gegangen ist, und es ist nicht so, wie du denkst. Ich habe gedacht, er wäre tot.«

				Marisa starrte mich lange an. Zehn Sekunden, vielleicht sogar länger.

				»Was hast du gesehen?«, wollte sie schließlich wissen.

				Ich erzählte ihr von dem Helm und den gruseligen blauen Wänden, aber ich verkniff es mir, von den bizarren Bildern zu erzählen, die über den Bildschirm gezuckt waren.

				Marisa schüttelte den Kopf. »Alles was ich weiß, ist, dass er keine Angst mehr vor Käfern oder Spinnen hatte, als er zurückkam. Aber die Sache mit dem Helm ist wirklich ein bisschen gruselig. Ich möchte wissen, wozu der gut ist.«

				Am liebsten hätte ich geschrien: Er jagt dir eine Todesangst ein! Aber ein anderer Teil von mir meinte: Tu es nicht, lass die Sache auf sich beruhen. Ich begann, an mir zu zweifeln. Ben Dugan war nicht tot, sondern im Gegenteil, er war geheilt … zumindest glaubte Marisa das. Ben Dugan hatte keine Angst mehr. Ich beneidete ihn, und ich wusste, wovor Marisa Angst hatte. Wenn sie begriff, dass sie diesen Ängsten bei der Behandlung unmittelbar begegnen würde, dann würde sie es nie angehen. So verrückt Camp Eden auch war … ich konnte mich nicht von dem Gedanken lösen, dass ich ihr vielleicht die Chance auf Heilung rauben würde.

				»Wieso wusstest du, wovor Ben Angst hatte?«, fragte ich.

				»Rainsford hat uns ermuntert, es zu erzählen.«

				»Was meinst du mit: er hat euch ermuntert?«

				»Er hat uns nicht gezwungen; ich meine, er hat uns einfach nur dazu gebracht, es zu erzählen. Er kann irgendwie ziemlich überzeugend sein. Alle haben von ihren Ängsten erzählt. Alle bis auf eine.«

				Ich konnte mir vorstellen, wie sie alle unter dem Einfluss von irgendeinem merkwürdigen Hokuspokus im Kreis um den Tisch herum saßen und ihre Seele ausspuckten, verrieten, was in ihnen vorging. Und ich wusste auch, dass es unter den sechsen eine Person gab, die niemals zugeben würde, wovor sie Angst hatte.

				»Avery«, sagte ich, und das war wieder ein Fehler. Woher hatte ich wissen sollen, wer etwas gesagt hatte und wer nicht?

				»Ja, genau, Avery.« Marisa stutzte keine Sekunde, und was noch besser war, sie rutschte auf der Couch wieder dichter an mich heran. »Sie ist wirklich still, nicht? Aber allmählich glaube ich, da steckt noch eine Menge mehr dahinter. Als sie an der Reihe war, hat sie nämlich etwas gesagt, bei dem es mir kalt den Rücken heruntergelaufen ist.«

				Ich wusste, was Avery gesagt hatte. Ich hatte es sie schon ein Dutzend Mal sagen hören.

				Sie können mich nicht heilen. Niemand kann das.

				Ich fragte Marisa, wovor Avery ihrer Meinung nach Angst hatte. Sie zuckte nur mit den Schultern und wurde schweigsam und nachdenklich. Also kam ich wieder auf Ben Dugan zu sprechen.

				»Ben ging in einen Raum und redete eine Weile, aber ich konnte ihn nicht hören. Das ist etwas, das ich noch nicht erwähnt habe. Ich kann nur ein paar Sachen sehen, aber ich kann überhaupt nichts hören. Die Monitore übermitteln keinen Ton.«

				»Also sind sie so etwas wie Überwachungskameras«, sagte Marisa und schien die Sache jetzt etwas entspannter zu betrachten. Ihre Besorgnis verwandelte sich in Neugier. Ich konnte nicht hören, was die Leute sagten, also war es mindestens fünfzig Prozent weniger indiskret. »Ich würde wetten, dass der eine Raum, den du gesehen hast, der Raum ist, in den wir gehen können, um mit Dr. Stevens zu reden. Weiter hinten ist auf jeder Seite ein Raum für die Mädchen und einer für die Jungs.«

				»Was, Moment mal! Willst du damit sagen, dass Dr. Stevens mit Ben gesprochen hat?«

				»Ja. Sie ist da, wenn wir sie brauchen. Wir können in dieses Zimmer gehen und mit ihr darüber sprechen, wie es bei uns so läuft. Ben hat das gemacht, bevor er geheilt wurde.«

				»Aber sie ist doch gar nicht da. Sie ist weggefahren.«

				»Ich wollte nicht sagen, dass sie wirklich in dem Raum ist. Da gibt es einen Monitor. Sie ist zu Hause. Wir rufen sie an und sie antwortet. Jedenfalls soll das angeblich so funktionieren. Ich selbst habe es noch nicht versucht.«

				Inzwischen hatten sich meine Augen an das schwache Licht gewöhnt. Ich fragte sie nach den anderen Räumen in Camp Eden. Sie erklärte, gegenüber der Treppe gäbe es noch ein Arbeitszimmer, dass aber die Tür immer abgeschlossen sei. Und hinter uns befände sich eine Bibliothek. Das erinnerte mich an das Buch, das sie auf den Boden gelegt hatte. 

				»Was liest du denn gerade?«, erkundigte ich mich.

				Sie hob das Buch hoch und gab es mir. Jetzt waren meine beiden Hände voll. In der einen Hand hatte ich eine Wasserflasche und in der anderen das Buch. Wenn sie jetzt meine Hand halten wollte, würde das nicht gehen.

				»Die Perle«, sagte ich. »Ein ziemlich gutes Buch.«

				»Na ja, wir müssen es alle lesen, deshalb hoffe ich mal, dass du recht hast.«

				»Moment. Ihr lest alle Die Perle? Wieso?«

				Marisa zuckte mit den Schultern. »Rainsford hat einen Pappkarton auf den Tisch gestellt und uns aufgefordert, alle unsere elektronischen Geräte hineinzulegen, einschließlich der Handys. Es stimmt zwar, dass wir kein Signal empfangen, aber es war trotzdem hart. Das erinnert mich an diese Jugendgruppe, wo ich mal hingegangen bin. Der Jugendpastor, der so in den Zwanzigern war, ließ, als wir gekommen waren, einen Pappkarton herumgehen, in den wir unsere Handys legen sollten. Er hat versprochen, dass wir am Ende des Abends alle zurückbekommen sollten. Als der Karton wieder bei ihm ankam, quoll er fast über. Na ja, jedenfalls hat Rainsford gesagt, es würde uns zusammenschweißen, wenn wir alle dasselbe Buch läsen.«

				Warum »Die Perle«?, dachte ich. Und sagte dann etwas wirklich Blödes.

				»Ich habe es früher schon einmal gelesen. Ich glaube, es wird dir gefallen.«

				Ich hatte denselben Fehler schon einmal gemacht. So getan, als wäre ich etwas Besonderes. Wieso, natürlich habe ich es gelesen. Steinbeck und Hemingway sind meine besten Kumpel.

				Marisa antwortete nicht. Sie riss mir das Buch aus der Hand, wandte sich ab und schaute auf das Cover statt mir ins Gesicht. Dann sagte sie etwas, auf das ich überhaupt nicht vorbereitet war.

				»Erzähl mir, wovor du Angst hast, Will.«

				Die Frage kam aus heiterem Himmel und dröhnte in meinen Ohren wie ein Kanonenschuss. Marisa wandte sich mir wieder zu. »Jeder hier hat Angst. Richtig Angst. Darum sind wir hier. Die Heilung beginnt damit, dass man es preisgibt. Alle außer dir haben es erzählt.«

				»Avery hat nichts gesagt.«

				Marisas Blick wanderte wieder zum trüben Licht über dem Tisch. Sie stand auf und wollte gehen.

				»Vergiss es.«

				In meinem ganzen Leben hatte ich mir nichts so sehnlich gewünscht, wie dass sie jetzt bliebe. Ich wollte, dass unsere heimliche Nacht nie enden würde.

				»Ich werde dir ein anderes Geheimnis verraten, aber nicht das. Noch nicht.«

				Sie blieb stehen, drehte sich um und setzte sich. Ich hatte ihr Interesse geweckt, aber noch war sie misstrauisch, weil sie argwöhnte, dass ich sie vielleicht austricksen wollte. Wenigstens war sie nicht weg.

				»Spuck’s aus.«

				Ich holte tief Luft und schaute ihr direkt in die Augen.

				»Ich gehe auf keine Privatschule. Ich werde zu Hause unterrichtet.«

				»Wirklich? Warum?«

				»Weil die Schule und ich nicht so richtig zusammenpassen.«

				Das war kein riesiges Geständnis, aber es genügte.

				»Hat es etwas mit dem zu tun, wovor du Angst hast?«

				»Vielleicht.«

				Sie streckte die Hand nach der Wasserflasche aus und ich gab sie ihr. Als sie die Augen zur Decke richtete, schaute ich wieder auf ihr Shirt.

				I WANNA BE ADORED.

				Ich dachte plötzlich wieder an den Traum, den ich gehabt hatte, wie ihr Körper auf der Krankenliege gelegen hatte, und für einen Moment bekam ich mächtig Angst. Es war ein eigenartiges Gefühl, so als hätte jemand ein Bild für mich bereitgelegt, damit ich es fand, und ich war darübergestolpert.

				»The Stone Roses«, sagte ich.

				»Nicht möglich.« Sie lächelte und kam ein Stückchen näher. »Das wusstest du?«

				»Das ist ein toller Song. Wer kennt den nicht?«

				I Wanna Be Adored sollte gar nichts über Marisa aussagen, sondern war nur ein Song aus den Neunzigern, von einer britischen Rockband namens The Stone Roses.

				Ich wünschte mir mehr als alles andere, dass ich nichts über sie wüsste und dass ich sie zum ersten Mal träfe. Und dass ich den Song wirklich nur kennen würde, weil wir beide eine Vorliebe für eine obskure Gruppe teilten. Aber wenn man ein Mädchen für sich einnehmen will, dann muss man alle Register ziehen. Das sagt mir jedenfalls immer mein Dad. Ich wusste es, weil sie das Shirt trug, als sie sich mit Dr. Stevens getroffen hatte.

				Ich wusste es, weil Marisa es mir unwissentlich schon gesagt hatte.
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				Wir einigten uns darauf, niemandem etwas zu sagen … zumindest einen weiteren Tag lang. Sie würde nicht ausplaudern, wo ich mich versteckte oder dass ich bestimmte Sachen sehen konnte. Ich musste ihr versprechen, nicht zuzuschauen, wenn sie in den Raum ging, um mit Dr. Stevens zu reden, und ich ließ sie mir versprechen, dass sie mich nicht verraten würde.

				»Ich finde, du solltest zu uns zurückkommen«, sagte sie an der Tür. »Aber du hast auf deine Weise auch recht. Als Ben aus diesem Raum gekommen ist, hat er uns erzählt, seine Fingergelenke würden ihm wehtun. Er hat immer seine Fäuste geballt und gestreckt. Er war ziemlich aufgedreht und hat geschworen, wir könnten eine Spinne in sein Bettzeug tun und es wäre ihn ganz egal. Aber irgendwie ist dieser Ort hier wirklich nicht normal.«

				»Auf jeden Fall«, sagte ich. »Sehen wir uns morgen Nacht? Zur selben Zeit am selben Ort?«

				Sie lächelte schüchtern, warf einen Blick auf Die Perle und sah mich dann wieder an.

				»Okay. Aber bring deine Angst mit. Du verrätst mir deine, und ich dir meine.«

				Es war nicht wirklich fair, dass ich alles über sie wusste, aber ich war Meister in altmodischen Videospielen und beim Air-Hockey. Ich musste jeden Vorteil nutzen, den ich kriegen konnte.

				Die Tür schloss sich hinter mir und ich machte mich auf den Weg ganz allein durch den langen Flur. Mein leichter Schritt wurde immer schwerer, je tiefer ich hineinging. Als ich schließlich in den Keller kam, fühlte ich mich so schwer, als trüge ich einen Sarg auf dem Rücken.

				Das Kellerlicht war an. Hatte ich es brennen lassen? Ich konnte mich nicht erinnern. Ich schaute in dem Gang um die Ecke und stellte fest, dass ich nicht allein war.

				Während meiner Abwesenheit war Mrs Goring in den Keller gekommen.
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				Ich gab ein merkwürdiges Geräusch von mir, einen erstickten Schrei, bevor ich meinen blöden Mund wieder zubekam. Dann wich ich hastig zurück und rammte meinen Ellenbogen gegen die Kante des Türrahmens. Mein Musikantenknochen summte und ein heftiges Kribbeln zuckte durch meinen Arm.

				Ich stand in dem dunklen Gang, rieb mir den Schmerz aus dem Ellenbogen und versuchte nachzudenken … 

				Konnte ich es mit der alten Dame aufnehmen oder nicht? Vielleicht schaffte ich es ja bis zum Regal und konnte sie mit einer Dose Mais zurückschlagen.

				Ein paar Sekunden später hatte ich das Gefühl, Mrs Goring würde mir auflauern. Es war leise im Keller, viel zu leise, und ich stellte mir vor, sie schlich mit einem Baseballschläger oder einem Nudelholz bewaffnet langsam über den Korridor.

				Ich hätte den Gang hinauf nach Camp Eden laufen können, aber irgendetwas sagte mir, dass dies sogar eine noch schlechtere Idee war, als darauf zu warten, mit einem harten Holzknüppel niedergeschlagen zu werden. Mein Kopf wurde allmählich wieder klarer und mein Verstand kehrte zurück., Vielleicht wusste sie gar nicht, dass ich ebenfalls hier unten im Keller war. War das möglich? Ich hatte darauf geachtet, keine Anzeichen meiner Anwesenheit zu hinterlassen. Vielleicht hörte Mrs Goring ja schlecht.

				Hinter der Ecke bewegte sich etwas. Es klang, als würde ein Wägelchen mit Dosen und Kartons beladen. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war 5:10 Uhr. Ich war länger oben im Camp geblieben, als gut war. Der Morgen graute schon über der Lichtung, und Mrs Goring holte Lebensmittel, um das Frühstück für die Gäste vorzubereiten. Das war schließlich ihr Job. Aber warum hatte sie mich nicht kommen hören?

				Ich riskierte einen schnellen Blick, fast versteinert vor Angst, dass es auch mein letzter sein könnte, und … da war sie. Sie machte genau das, was ich vermutet hatte. Sie belud ihr Speisewägelchen mit Pfannkuchenmischung, Dosenpfirsichen, einem Glas Erdnussbutter und einem Plastikkännchen mit Sirup. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich diese Zutaten eines prachtvollen Frühstücks sah, an dem ich mich nicht laben konnte. Aber das wurde dadurch ausgeglichen, dass ich mitbekam, warum sie mich nicht gehört hatte. In Mrs Gorings Ohren steckten kleine Lautsprecher, und sie summte zu der Musik, die sie daraus berieselte, sehr falsch irgendein Lied mit.

				Die Tür zum Korridor stand ein Stück weit offen, und ich sah, wie sie sich mit den Vorräten zum Gehen umwandte. Als sie den Blick in meine Richtung schweifen ließ, wich ich auf dem glatten Betonboden lautlos zurück. Das Wägelchen bewegte sich auf mich zu, das ich wegen des quietschenden Rades gut orten konnte. Sie schob den Wagen in den Gang, machte halt und schlug die Tür hinter sich zu. Sie hatte mich wieder eingeschlossen. 

				Ich hörte, wie Mrs Goring den Speisewagen um die Ecke schob. Dann registrierte ich sein Rumpeln und Quietschen über meinem Kopf, als sie sich auf den Weg zur Küche machte. Mein Magen knurrte vor Hunger und verlangte nach Pfannkuchen, aber wenigstens war ich der Gefahr entronnen, entdeckt zu werden.

				Sie hatte die Tür jedoch nicht abgeschlossen, sondern nur zugezogen, und ich beeilte mich, in den Luftschutzraum zurückzukommen. Dort hockte ich auf der Pritsche und wünschte mir, Marisa wäre bei mir. Ich packte einen Müsliriegel aus und würgte ihn mit ein paar Schlucken Wasser herunter. Als ich meinen Rucksack durchwühlte und sah, wie viele ich noch davon hatte, wünschte ich mir, ich hätte auch etwas anderes eingepackt. Der Mangel an Abwechslung tötete meine Geschmacksnerven ganz allmählich ab.

				Und mir wurde zusehends langweilig. Ich hütete mich jetzt davor, meinen digitalen Player abzuhören. Mrs Gorings Beispiel hatte mich eines Besseren belehrt. Mich in meiner eigenen Audiowelt abzukapseln, war viel zu riskant, solange die anderen wach waren und herumliefen. Wenn ich mir etwas anhören würde, musste ich schon einen verdammt guten Grund dafür haben.

				Aufnehmen konnte ich jedoch und das tat ich auch. Ich versuchte, leise zu sprechen, während ich alles beschrieb, was mir passiert war. Nach einiger Zeit fiel mein Blick auf die zwei Taschenbücher. Generell gesagt: ich bin kein Leser. Ich bin ein Hörer. Audiotagebücher interessieren mich besonders. Die Leute reden immer davon, wie wichtig es ist, Sachen aufzuschreiben, aber ich glaube, seine eigene Stimme aufzuzeichnen ist viel wichtiger. Ich habe viele Biografien zu lesen versucht, aber die meisten davon sind sterbenslangweilig. Die Geschichte von Martin Luther King war total unbefriedigend, aber wenn man ihn reden hört, wenn man seiner Stimme lauscht, dann lernt man den Mann kennen. Und es ist noch besser, eine Geschichte von jemandem zu hören, der völlig unbekannt ist. Nichts mache ich lieber, als ganz gewöhnlichen Leuten zuzuhören, wie sie ihre eigenen Geschichten erzählen.

				Trotzdem war mir immer noch langweilig, und hier, in meinem zweiten Zuhause fern der Heimat gab es nur diese Bücher. Also nahm ich sie zur Hand. Es hätte mich zwar nicht überraschen sollen, darunter Die Perle zu finden, tat es aber trotzdem. Das zweite Buch hieß Die Frau in den Dünen und war von einem japanischen Schriftsteller, dessen Name ich nicht aussprechen konnte. Beide Bücher waren zerfleddert und an den Rändern vergilbt, mit Bleistiftunterstreichungen, die auf etlichen Seiten schon verblichen waren.

				Ich ließ mich auf die Pritsche fallen und fing an zu lesen. Es machte mich glücklich, mir Marisa beim Lesen vorzustellen, und mich zu fragen, auf welcher Seite sie wohl sein mochte, während ich dasselbe las wie sie. Es war etwas, über das wir reden konnten, das wir miteinander teilten und das real war.

				Schließlich wurde ich müde, schaltete das Licht aus und schlief ein paar Stunden. Die Dunkelheit verwandelte den Keller in eine Gruft, in der die Zeit keine Bedeutung hatte … bis ich unvermittelt von einem Licht geweckt wurde, das vor meinen Augen tanzte. 

				Die Monitorwand war wieder zum Leben erwacht und auf dem mittleren Bildschirm flimmerte es. Ich stand auf und drehte den Dimmer hoch. Der Raum wurde in grelles Licht getaucht. Ich sah wieder den Gemeinschaftsraum von Camp Eden, in dem ziemlicher Trubel herrschte. Alle waren wach, und als ich auf meine Uhr schaute, stellte ich fest, dass ich geschlagene vier Stunden geschlafen hatte. Es war fast 9 Uhr morgens.

				Marisa saß allein in der Ecke auf einer Couch und las. Ich fragte mich unwillkürlich, auf welcher Seite sie wohl sein mochte. Kate und Ben hockten mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und redeten miteinander. Ich musste zugeben, dass Ben Dugan nicht nur gut aussah … er hatte auch die Körpersprache eines zufriedenen, gesunden Kerls. Er trug ein T-Shirt mit einer Art Emblem darauf, das ich vorher nicht gesehen hatte. Ich konnte nicht hören, was sie sagten, aber es sah aus, als versuchte Kate, irgendetwas aus ihm herauszuquetschen. Ich fand es interessant, dass Connor, der von Anfang an nicht von Kates Seite gewichen war, von seinem Platz am Tisch aus immer wieder zu ihnen hinüberschaute. Dabei blätterte er ziellos in einem Taschenbuch herum. Auch Alex saß am Tisch. Er zeichnete etwas in ein Notizbuch.

				Eine Person fehlte, aber als ich den Monitor auf M schaltete – den Raum, auf dessen hintere Wand die Nummern 2, 5 und 7 gemalt waren, entdeckte ich sie.

				Avery Varone, das Mädchen mit den vielen Pflegefamilien. Sie starrte genau in meine Richtung und redete überhaupt nicht. Es passte zu dem, was ich bereits wusste, und ich riskierte es, meine Ohrstöpsel anzulegen und eine ihrer Audiositzungen auszuwählen.

				Es wird sich überhaupt nichts ändern, wenn du nicht ehrlich zu mir sein kannst.

				Ich weiß.

				Ich verstehe, dass du Angst hast. Das verstehe ich wirklich. Kannst du mir überhaupt etwas erzählen? Irgendetwas?

				Sie können mir nicht helfen.

				Na ja, da bin ich mir nicht so sicher. Ich mache das jetzt schon eine ganze Weile. Ich habe vielen Menschen geholfen. Ich glaube, ich kann dir helfen, wenn du mir vertraust.

				Aha. Hmm.

				Denk einfach darüber nach, okay? Wahrheit ist der erste Schritt. Solange wir nicht dort hinkommen, hängen wir irgendwie fest.

				Stimmt.

				Was dachte Avery jetzt in diesem seltsamen Raum, als sie mich so anstarrte? Ich wusste, dass sie mich nicht sehen konnte, aber sie hatte einen leeren und ängstlichen Blick, als würde vor ihren Augen ein Geist auftauchen. Sie war ein hübsches Mädchen mit langem braunem Haar und einem süßen Gesicht, aber als ich sie so sah und dazu ihre Stimme hörte, überwältigte mich ihre Hoffnungslosigkeit. Wie anders würde sie aussehen, wenn sie geheilt wäre?

				Geheilt bedeutete, von der Angst befreit. Angst vor was oder wem? Das war die Frage zu Avery Varone, auf die es keine Antwort gab.

				Nicht einmal ich wusste es, weil sie es in all den Sitzungen nie auch nur angedeutet hatte.
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				Ich wusste, dass Mrs Goring bald mit dem Essen auftauchen würde. Sie war so klug, bis nach 9 Uhr zu warten, wenn Teenager sowohl ausgeschlafen als auch ausgehungert sind. Ich hörte, wie von oben das Wägelchen herunterfuhr, und spürte das Wabern in der Luft, als die Kellertür aufflog.

				Ich hatte mir bereits überlegt, was ich tun würde, bevor der klappernde Wagen auftauchte, und hatte den Luftschutzraum schon verlassen, ehe Mrs Goring am oberen Ende des Gangs zum Gemeinschaftsraum ankam. Als schließlich das Licht von Camp Eden in den Gang fiel, schaute ich die Rampe hoch und wartete darauf, dass die Tür wieder ein Stück geschlossen würde. Als das geschah, lief ich rasch den Gang hinauf, blieb im Schatten der Rampe stehen, hörte zu und nahm alles auf.

				Alle umringten sie und Mrs Goring drängte sie energisch zurück.

				»Das Frühstück wird am Tisch serviert, und keine Sekunde früher. Wir sind hier nicht im Zoo.«

				»Ach kommen Sie, wir verhungern«, protestierte Connor. Er war der Größte, deshalb war gut nachzuvollziehen, weshalb er den quälendsten Hunger haben musste.

				»Aus dem Weg, oder ich ramme dich mit dem Wagen.«

				Ich konnte es nicht riskieren, meinen Kopf durch die Tür zu strecken, deshalb konnte ich nicht sehen, was vor sich ging. Offenbar hatte sich Connor ihr zuerst in den Weg gestellt, den Weg dann aber doch lachend freigegeben.

				»Sie sind komisch, Mrs Goring.«

				»Pass bloß auf«, mischte sich Alex ein. »Sie könnte dir mit einer Bratpfanne das Knie zertrümmern.«

				»Wir mögen Ihr Essen, Mrs Goring. Achten Sie nicht auf diese Neandertaler!« Kate war verblüffend freundlich zu ihr und benahm sich, als wollte sie sich bei einem Lehrer einschmeicheln.

				»Ich hole Avery«, sagte Marisa. Ich konnte auch sie nicht sehen, bis sie die Tür zum Mädchenquartier erreichte. Da erhaschte ich kurz durch den etwa zehn Zentimeter breiten Türspalt einen Blick auf sie.

				Danach saßen sie scherzend am Frühstückstisch, und Mrs Goring befahl ihnen, die Betten zu machen und gefälligst die Toiletten zu spülen. Marisa kam mit Avery im Schlepptau zurück und schloss sich mit ihr den anderen aus der Gruppe an, die alle bereits um den Tisch herum saßen.

				»Wie lief es mit dem Doc?«, fragte Kate. Es war etwas unsensibel, aber das war aus Kates Mund nicht weiter ungewöhnlich.

				»Gut.«

				»Sie tut mir wirklich leid«, meinte Ben. »Sie bleibt all die Stunden wach, nur um mit uns zu reden. Es ist erstaunlich, zu was sie bereit ist. Das ist so, als wäre sie vierundzwanzig Stunden am Tag für uns erreichbar.« 

				Dem musste ich zustimmen. Ganz gleich wie Dr. Stevens mit Camp Eden verbunden war … sie bekam dabei wahrscheinlich nicht viel Schlaf. Ich konnte mir vorstellen, wie sie bei sich zu Hause in ihrem Büro an der Webcam saß. Camp Eden musste irgendwo eine Kabelverbindung zu einer unterirdisch verlegten Leitung haben, denn es war mit Sicherheit kein Signal, das drahtlos gesendet wurde.

				»Wo ist Rainsford? Wann werden wir ihn wiedersehen?«, fragte Ben. »Ich möchte mich bei ihm bedanken.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Mrs Goring. Sie war irgendwo im Raum und zog die Gardinen auf. »Er hat eine Menge Arbeit zu erledigen, also stört ihn nicht.«

				»Was für Arbeit?«, fragte Ben.

				»Die Arbeit, verwirrte Kinder wie euch wieder hinzukriegen. Was sollte es hier denn sonst für Arbeit geben?«

				Wow, Mrs Goring schien heute Morgen ja besonders gut gelaunt. Ich war fast froh, dass ich nicht mit ihr klarkommen musste, obwohl die Pfannkuchen fantastisch dufteten und ich gern einen großen Stapel davon mit viel Erdnussbutter und Sirup verdrückt hätte.

				Als ein lautes Scheppern ertönte, machte ich einen Satz nach hinten. Einen kurzen Augenblick lang dachte ich, dass jemand an die Tür schlüge, neben der ich stand. Aber es war jemand, der von draußen hineinzukommen versuchte. 

				»Wer zum Teufel ist das denn?«, fragte Mrs Goring. Ich hörte, wie sie in ihren Stiefeln quer durch den Raum stampfte, während alle anderen verstummten. Es knallte wieder an der Tür, so als ob jemand mit einem Hammer dagegenschlüge.

				»Wer auch immer Sie sind, wenn Sie mit der Stiefelspitze gegen die Tür treten, dann ziehe ich Ihnen Ihr Fell über die Ohren!«, schrie sie.

				Ein paar der anderen lachten leise, aber man konnte die Neugier spüren, die diese kleine Gruppe im Camp erfasst hatte. Als die Tür aufflog, ertönte eine Stimme, die ich noch nicht gehört hatte.

				»Hallo, Mrs Goring. Ich habe Ihre Pfannkuchen gerochen.«

				»Und ob du sie gerochen hast!«

				Die unbekannte Person lachte, es war ein nettes Lachen, wenn ich jetzt so darüber nachdenke, und betrat das Innere des Camps.

				»Ist lange her, Davis. Mir scheint, es geht dir gut!«

				»Oh ja, sehr gut.«

				Wer zum Kuckuck war Davis?

				»Aber nicht mehr lange, wenn ich da etwas zu sagen habe.« Mrs Goring war sehr schroff, aber das war eben ihre Art, und wer auch immer dieser Davis sein mochte, er schien sich nicht daran zu stören.

				»Das müssen sie sein«, erklärte er, als er den Gemeinschaftsraum betrat und die Außentür hinter ihm ins Schloss fiel. 

				»Natürlich sind sie es. Hast du denn gar nichts gelernt, als du hier warst?«

				»Oh doch, ich habe viel gelernt, Mrs Goring.«

				Einen Moment herrschte Ruhe, dann redete er weiter.

				»Wenn es okay ist, dann leiste ich euch Gesellschaft. Ich bin Davis.«

				Wahrscheinlich setzte er sich an den Tisch, das konnte ich nicht sehen, und sie stellten sich während des Essens gegenseitig vor. Wer auch immer dieser Davis sein mochte, die Mädchen schien seine Ankunft jedenfalls besonders nervös zu machen.

				»Rainsford hat mich angerufen und gefragt, ob ich ein paar Tage bleiben und Mrs Goring helfen könnte, die Pumpe unten am Weiher zu reparieren. Das alte Ding geht immer aus.«

				Ich wusste von dem Weiher, aber ich hatte bis zu diesem Moment noch nicht viel daran gedacht.

				»Woher kennst du ihn denn?« Kates Stimme klang so flirtend, wie sie nicht einmal geklungen hatte, als sie mit Connor redete. Dieser Davis, dachte ich, muss wirklich ein toller Typ sein.

				»Na ja, das ist der andere Grund, warum ich hier bin. Um euch Mut zu machen.«

				»Und wie?« Avery, die Schweigsame, hatte doch tatsächlich einen völlig Fremden angesprochen.

				»Ich habe das Programm absolviert«, sagte Davis. »Erfolgreich.« Er klang, als hätte er sich einen ganzen Pfannkuchen in den Mund gestopft.

				»Echt jetzt!«, meinte Connor und schlug sich entweder aufs Knie oder Davis auf den Rücken, das konnte ich nicht genau unterscheiden. »Und wovor hattest du Angst?«

				»Vor Mrs Goring.«

				Alle lachten, und diesmal war ich ziemlich sicher, was ich hörte: Mrs Goring schlug Davis auf den Arm, und Davis lachte zusammen mit den anderen.

				Plötzlich fühlte ich mich sehr alleine, so als ob man mich nicht vom Spielplatz abgeholt hätte.

				»Ich mochte den Weiher überhaupt nicht, als ich hierherkam«, sagte er. »Ich hasste ihn.«

				»Weil du Angst vor Fischen hattest?«, erkundigte sich Connor, was ihm ein Lachen von Ben und Alex einbrachte.

				»Ich esse allerdings lieber Hamburger als Fischstäbchen, aber ich hatte keine Angst vor Fischen. Ich hatte Angst vor Wasser. Ich konnte das Zeug nicht mal trinken. Ich weiß, das klingt irre, oder?«

				»Ja, total«, sagte Alex, aber Avery eilte Davis zu Hilfe.

				»Ich finde das gar nicht so seltsam. Du hast Angst vor Hunden, Alex. Also, wo ist der große Unterschied?«

				»Ein Hund kann einen umbringen«, erwiderte Alex. Er ließ sich nicht gern aufziehen.

				»Wusstet ihr, dass ein Mensch in einem Teelöffel Wasser ertrinken kann?«, fragte Davis

				»Wirklich?«, hakte Kate nach.

				Dann entstand eine Pause. Vielleicht wischte sich Davis den Mund mit einer Serviette ab.

				»Nein, nicht wirklich«, sagte er. »Aber bevor ich hierherkam, dachte ich, solche Geschichten wären wahr. Und was mich betrifft … ich hatte sogar Angst, die Dusche könnte mich umbringen. Ich habe damals nicht besonders gut gerochen.«

				»Das kann ich mir kaum vorstellen«, sagte Kate.

				»Ja«, sagte Avery. Der Konkurrenzkampf war in vollem Gange, sogar ich merkte das, und dabei konnte ich nicht einmal sehen, wie der Typ aussah.

				»Du musst Ben sein«, ergriff jetzt Davis wieder das Wort. »Das sehe ich an deinem Shirt. Du hast es dir verdient, Mann. Trag es mit Stolz.«

				»Danke. Wie alt bist du?«, fragte Ben. »Wann warst du hier?«

				»Siebzehn. Ich war so alt wie ihr, als ich hier war. Ihr seid alle fünfzehn, oder?«

				Es war nichts zu hören, also nickten wohl alle. Ein Stuhl wurde zurückgeschoben und jemand verließ den Tisch.

				»Danke, Mrs Goring. Das war klasse.«

				Es war Marisa, die offenbar mit ihrem Frühstück fertig war.

				»Selbstverständlich war es das«, erwiderte Mrs Goring säuerlich.

				»Also, hier ist mein Vorschlag«, fuhr Davis fort. Jetzt hatte er ihr Vertrauen, meins eingeschlossen. »Rainsford hat mir erzählt, dass Ben geheilt ist, und ich bin hier, um euch zu sagen, dass ich es auch bin. Ich werde nachher, wenn die Sonne alles ein bisschen aufgewärmt hat, im Weiher tauchen, um nach dem geplatzten Rohr zu suchen. Hört mir jetzt mal alle genau zu. Das Programm funktioniert, auch wenn sonst nichts geholfen hat. Ich werde während dieser Woche hier sein. Wenn ihr Fragen habt, zögert nicht, sie mir zu stellen. Ich verdanke diesem Ort hier mein Leben, deshalb ist es das Mindeste, was ich tun kann.«

				»Ich werde gehen, sobald er mich lässt«, sagte Kate. »Vielleicht habe ich ja Lust, darüber mit dir zu reden.«

				Ja, das kann ich mir vorstellen, dachte ich.

				Ich hatte es mir hinter der Tür allzu bequem gemacht und war nicht annähernd aufmerksam genug gewesen, denn ganz plötzlich stand jemand genau dort, wo ich durch den Spalt in der Tür hineinschauen konnte. Die Person machte sich an dem schwarzen Vorhang neben der Tür zu schaffen und zog ihn auf.

				»Was habe ich euch über Dinge gesagt, die ihr nicht anfassen sollt, weil ihr sie nicht anzufassen braucht?«, rief Mrs Goring. Ich blickte zur Wand und da stand Marisa und erwiderte meinen Blick. Als sich der Vorhang öffnete, warf sie einen Zettel durch den Spalt in der Tür.

				»Tut mir leid, Mrs Goring«, sagte sie und ging auf sie zu. »Es ist nur so schön, hier etwas Licht zu haben.«

				»Das war’s. Das Frühstück ist vorbei. Stapelt alles auf den Speisewagen!«, befahl Mrs Goring.

				»Toll gemacht, Marisa!«, meinte Connor gutmütig. Ich hatte das Gefühl, dass er und die anderen Jungs sich die Pfannkuchen schnappten und sie sich in die Münder stopften, als Davis wieder die Stimme erhob. 

				»Da ist noch etwas«, meinte er. Er klang fast ein bisschen verlegen. »Einer von euch fehlt. Rainsford möchte, dass ich ihn finde. Ich kenne mich ziemlich gut im Wald aus.«

				»Will Besting«, sagte Marisa, und in ihrer Stimme klang zumindest ein bisschen Sorge mit.

				»Ja, genau, Will Besting«, sagte Davis. »Wenn einer von euch irgendwas von ihm hört, fände ich es gut, wenn er es mir erzählt. Es gibt keinen Grund zur Sorge, denn hier in der Gegend laufen weder Bären noch andere wilde Tiere herum. Aber er braucht Hilfe und hier kann ihm geholfen werden. Ich glaube, wenn ich mit ihm reden könnte, würde er freiwillig zurückkommen.«

				Na toll. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Irgendein siebzehnjähriger Schönling, der versucht, mich aufzuspüren.

				Ich ging zum Luftschutzraum, hielt Marisas Zettel in der Hand und hoffte nur, dass Davis nicht so bald auf die Idee kam, Mrs Gorings Keller zu durchsuchen.
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				Ich werde Dr. Stevens besuchen, wenn alle anderen schlafen. Dann weißt du, dass es ungefährlich ist. 

				Wir treffen uns danach, okay? Marisa

				Das letzte Mal, als ich einen Zettel wie den von Marisa bekam, war ich in der vierten Klasse. Ich weiß sogar noch, was draufstand.

				Wir treffen uns nach der Schule unten am Springbrunnen. Ich habe etwas für dich. Jennifer

				Jennifer hatte sich damals nicht sehen lassen, aber Marisa würde kommen. Sie konnte sonst nirgendwohin und sie würde wach sein. Ich war nicht so eine Nachteule wie sie und ich litt mit Sicherheit nicht an Schlaflosigkeit. Ich schlief einfach gut, und zwar so oft wie möglich. Aber meine größte Sorge war nicht, dass ich einschlafen könnte, ich machte mir mehr Sorgen, dass das System versagen würde. Ich könnte, wenn es soweit war, ihr Zeichen verpassen und sie versetzen, so wie mich Jennifer an dem Springbrunnen versetzt hatte.

				Da hat wohl jemand ein Date. Mir klang Keiths Stimme in den Ohren, und ich stellte mir vor, wie er mit der albernen grünen Baseballkappe auf dem Kopf im Türrahmen zu meinem Zimmer lehnte. Vermassel es ja nicht.

				Keine Sorge, Keith, das werde ich nicht, dachte ich. Aber deswegen war ich nicht weniger nervös, und ich nahm mir vor, noch etwas in Die Perle zu schmökern, damit Marisa und ich uns wenigstens über irgendetwas unterhalten konnten. Ich schaltete den Monitor ab. Nur für den Fall, dass er mit einer Zeitschaltuhr verbunden war, und täglich nur für eine begrenzte Zahl von Stunden in Betrieb sein konnte. Aber falls dem so war, wie sollte ich dann das Zimmer im Auge behalten können, in dem Marisa mir das Signal geben würde? Die ganze Situation begann mich zu stressen, deshalb legte ich mich wieder auf die Pritsche und fing an zu lesen. Vor langer Zeit hatte ich Die Perle einmal als Lesung gehört. Ich glaube, im Auto meiner Eltern, aber ich konnte mich nicht mehr richtig daran erinnern.

				Eine Stunde später schaltete ich den Monitor wieder an und sah, dass im Gemeinschaftsraum vom Camp Eden niemand war.

				»Eigenartig«, sagte ich zu mir. »Wo sind denn alle?«

				Ich schaute auf die Uhr, es war fast 11 Uhr morgens, und dann zurück auf den Monitor. Ich schaltete mich durch alle drei Räume, auf die ich Zugriff hatte. Alles sah ziemlich verlassen aus, bis plötzlich Mrs Goring ins Bild kam. Sie war auf der gegenüberliegenden Seite des Gemeinschaftszimmers und ging in das Mädchenquartier.

				»Was will sie da drin?«, fragte ich mich. Die Tür zum Mädchenquartier schloss sich und sie war weg. Ein paar Sekunden lang machte ich mir keine Gedanken darüber. Sie wechselte da drin die Laken oder so etwas. Was sollte sie sonst dort tun? Aber dann hatte ich so eine Ahnung, ein Gefühl, als würde es mir kalt den Rücken herunterlaufen, und ich drückte den weißen M-Knopf und schaltete auf den Raum, in den die Mädchen gingen, um mit Dr. Stevens zu reden.

				Der Stuhl war noch leer. Die Beschriftung mit 2, 5 und 7 stand unverändert an der Wand. Womit ich nicht gerechnet hatte, war, dass sich Mrs Goring hinsetzen würde. Und schon gar nicht auf die Art, wie sie es tat: Schnell und dicht an der Kamera. Sie platzierte sich direkt vor die Linse, weshalb die Kamera so etwas wie einen Froschaugen-Effekt produzierte. Es sah aus, als würde sie nicht verstehen, wie es funktioniert. Sie starrte in die Kamera. Ihre Augen zuckten hin und her und sie klopfte mit den Knöcheln ihrer Faust auf die Oberfläche. Und sie brüllte. Hätte ich raten müssen, hätte ich vermutet, sie brüllte, Dr. Stevens sollte endlich herauskommen, als lebte Dr. Stevens im Monitor und müsste aufgeweckt werden.

				Wie alt war Mrs Goring, dass sie solche Dinge nicht begriff? Fünfundsiebzig? Fünfundachtzig? Oder noch älter? Vielleicht lebte sie schon zu lange im Wald und hatte den Kontakt zur Realität verloren.

				Mrs Goring lehnte sich zurück und fing an, in kurzen Sätzen zu reden. Ich hätte meinen Air-Hockey-Tisch, meinen Atari und meinen kleinen Bruder Keith dafür gegeben, wenn ich dafür eine Tonspur bekommen hätte. Was sagte sie und warum? Was für einen Grund konnte es haben, dass Mrs Goring mit Dr. Stevens reden wollte?

				Ich schaltete zum Gemeinschaftsraum von Camp Eden um, der jedoch immer noch leer war. Alle waren weg, und das machte mir allmählich wirklich Sorgen. Waren sie vielleicht im Keller des Camps und bekamen gerade eine Runde Schocktherapie? Ich weiß nicht mehr, was mir meinen nächsten Einfall bescherte. Vielleicht lag es daran, dass mich die drückende Stille im Keller fertiggemacht und ausgelaugt hatte. Oder vielleicht war ich inzwischen so allein und verängstigt, dass tief in meinem Inneren endlich etwas Klick machte. Vielleicht wollte ich auch Marisa wiedersehen, selbst wenn ich nicht mit ihr reden konnte. Jedenfalls führte mich etwas durch die Tür des Luftschutzraumes und nach draußen.

				Wenn ich einmal unbemerkt in diesen Keller gekommen bin, dann schaffe ich es auch noch einmal.

				Ich warf einen letzten Blick auf Mrs Goring, die immer noch in dem Zimmer saß.

				Sie ist da. Ich kann es schaffen.

				Ich schaltete den Monitor aus und setzte meinen Rucksack auf. Dann lief ich schon die lange Rampe zum Camp Eden hinauf und stand im Gemeinschaftsraum. Der war zwar immer noch leer, aber ich konnte hören, dass sich Mrs Goring im Mädchenquartier bewegte, dessen Tür nur angelehnt war. Sie könnte plötzlich in der Tür stehen, noch bevor es mir gelänge, den Gemeinschaftsraum zu verlassen. Was würde sie tun, wenn sie mich dort stehen sähe? Sie würde denken, ich sei verrückt. Hatte sie vielleicht eine Pistole in ihrer Jeans stecken? Als ich mir ein Blutbad in Camp Eden vorstellte, versteinerte ich, und bevor ich mich wieder in Bewegung setzen konnte, zog Mrs Goring die Tür ganz auf und schickte sich an, zurück ins Gemeinschaftszimmer zu kommen.

				Meine einzige Chance war die Treppe, die nach unten führte. Jene Treppe, über die Rainsford aufgetaucht war. Ein Metallgeländer umschloss drei Seiten, aber ich befand mich auf der offenen Seite … endlich hatte ich mal Glück. Ich rannte hin, erreichte die erste Stufe und hatte sofort Bedenken. Die Stufen waren schmal und erstaunlich steil, noch schlimmer aber war, dass mich schon nach wenigen Metern totale Dunkelheit erwartete. Ich verlor den Halt und rutschte vier oder fünf Stufen hinunter. Mein Rucksack schlug auf, während ich nach einem Geländer suchte. Ich schlitterte weiter die steile Wendeltreppe hinunter – und erst als ich mich mit dem Fuß an einer Treppenstufe verfing, bremste mich das ab, aber so ruckartig, dass es mir sämtliche Knochen durchrüttelte.

				Ich blieb einen Moment liegen und starrte in das trübe Licht von Camp Eden. Dann schaute ich nach unten. Der Abstieg fühlte sich bedrohlich an, als wäre die Treppe der Schlund eines Untiers mit Zähnen aus blankem Stein.

				Wo bin ich hier?

				Eines war klar: Der Keller von Camp Eden befand sich tief unter der Erde. Ich hatte keine Ahnung, wie tief. Von meiner Position aus konnte man sich gut vorstellen, dass die Treppenstufen, steil und verwittert vom Alter, bis in alle Ewigkeit in die Tiefe führen könnten.

				Die Stiefel von Mrs Goring polterten über den Fußboden, dann trat sie offensichtlich in die Tür zur Treppe, denn ich hörte sie über mir brummeln: »Diese blöden Kinder müssen doch wirklich alles anfassen. Sirup ist gestrichen.«

				Nach ein paar Sekunden ging sie weiter in Richtung Bibliothek.

				Zum Glück war die Treppe fast so steil wie eine Leiter und ich war zehn oder mehr Stufen hinuntergestürzt, tief hinein in die Finsternis, sodass Mrs Goring mich nicht hatte sehen können.

				Ich muss es Marisa erzählen. Ich muss es allen erzählen.

				Aber ebenso schnell wie mir dieser Gedanke kam, schoss mir ein anderer durch den Kopf.

				Wie konnte es angehen, dass sie nichts von dieser gespenstischen Treppe wussten?

				Es war unvorstellbar, dass Connor Bloom nicht versucht haben sollte, die anderen Jungs dazu zu animieren, hinunterzuklettern. Er war der Captain des Footballteams, also wäre es seine Aufgabe, jeden an seine Grenzen zu bringen. Er hätte Ben und Alex dazu angestachelt, immer tiefer und tiefer zu gehen. Sie wussten es also und hielten sich trotzdem fern. Außerdem war es idiotisch gefährlich. Was wäre, wenn jemand in das Loch fallen würde? Was war dann? Irgendetwas passte hier ganz und gar nicht zusammen.

				Ich holte meine Taschenlampe heraus, schaltete sie ein und richtete den schmalen Lichtstrahl tiefer die Treppen hinunter. Ein Teil von mir wollte weiter hinuntergehen, um zu sehen, wie tief es noch ging und was dort unten war. Aber dieses Gefühl schwand augenblicklich, als die Dunkelheit mein kleines Licht verschluckte. Ich fröstelte am ganzen Körper. Was, wenn Camp Eden unendlich tief unterkellert war?

				Ich stieg die Stufen gerade so weit wieder hinauf, dass ich in den Raum hineinschauen konnte. Mrs Goring war in der Bibliothek, wo ich sie murmeln und Bücher herumschieben hörte. Jetzt ist meine Chance, dachte ich, kletterte ganz heraus und stand am Rand der Öffnung. Das Gewicht meines Rucksacks brachte mich aus dem Gleichgewicht, und ich hatte das Gefühl, als würde mir jemand die Luft abwürgen. Ich brauchte Luft, richtige Luft und nicht den feuchten Mief eines Luftschutzraums.

				Ich durchquerte den Raum und öffnete die Haupttür, so leise ich konnte. Als ich niemanden sah, rannte ich über die Lichtung und zu den Bäumen. Es hatte aufgehört zu regnen und hoch oben am Himmel stand die Sonne. Ein warmer Tag stand bevor. Mir war zwar klar, dass es bei Anbruch der Dunkelheit auch wieder bitter kalt werden würde, aber fürs Erste hatte ich mich von Camp Eden und Mrs Gorings Keller befreit und sog die frische Bergluft tief in meine Lungen.
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				Es war nur ein kurzer Spaziergang von nicht mehr als fünf Minuten bis zum Weiher, von dem Stimmen widerhallten. Connor, Ben und Alex alberten am Ufer herum, aber noch hatte sich keiner getraut, hineinzuspringen. Die Mädchen saßen zusammen auf einem Steg und ließen ihre Füße ins kühle Wasser baumeln. Über den Weiher, der nicht besonders groß war, ragten lange Äste moosbedeckter Bäume. Ich war mir sicher, dass ich einen Stein von einer Seite bis zur anderen hätte werfen können.

				»Er kann aber verdammt lange unten bleiben«, sagte Connor zu den Mädchen. Keines schenkte ihm Beachtung. Sie schauten alle nach links. Ich konnte erkennen, dass sie alle zu einem kleinen Schuppen hinübersahen, der auf Stelzen im Wasser stand. 

				Dann schoss ein Körper aus dem Weiher, fasste nach einer der Streben, die die kleine Konstruktion stützte, und schnappte nach Luft. In seiner anderen Hand hielt er eine Rohrzange.

				»Siebenundvierzig Sekunden«, verkündete Avery und schaute von ihrer Uhr zu Marisa.

				»Nicht schlecht«, rief Kate über den Weiher.

				Es war Davis, der unter Wasser gewesen war. Nun kletterte er auf den schmalen Steg vor dem Schuppen. Vermutlich handelte es sich dabei um das Pumpenhaus.

				Davis hatte alles, was ich nicht hatte, und ich war froh, dass Kate und Avery um seine Aufmerksamkeit wetteiferten. Dadurch blieb weniger Raum für Marisa, denn gegen diesen Kerl hatte ich keine Chance. Er war groß, dunkelhaarig und auf eine Weise muskulös, von der ich nur träumen konnte. Unter den dunklen Augen saß eine makellose, gerade Gladiatorennase. Er warf den Mädchen ein Lächeln zu, dann verschwand er im Pumpenhaus und fing an, die Zange gegen irgendetwas zu hämmern, das ich nicht sehen konnte.

				»Der Typ hat es wirklich drauf«, flüsterte ich bei mir und schob ein paar Zweige zur Seite, um mehr von dem Weiher überblicken zu können.

				Avery überraschte alle, als sie vom Steg ins kühle Wasser hechtete. Sie blieb unter Wasser, bis auch sie das Pumpenhaus erreichte und außer Atem wieder auftauchte. Dort streckte sie ihre Hand hoch, bis Davis sie aus dem Wasser zog. Die beiden lachten, Kate schmollte, und Marisa spähte in den Wald. Connor schubste Ben ins Wasser und dann fingen die Jungs an herumzutoben. Ich war sehr glücklich, dass ich dabei nicht mitmachen musste. Trotzdem wirkte das Ganze wie eine Szene aus einem Sommercamp. Am Wasser abhängen, flirten, herumtoben und lachen. Wie so oft fühlte ich mich einsam, und die Bäume schienen mich zu umringen, als wären sie meine einzigen Freunde auf der Welt.

				Nach einer Weile rief Kate nach Davis.

				»Ich bin jetzt so weit. Aber ich möchte vorher noch mit dir reden.«

				Wie dumm war ich doch gewesen! Wie hatte ich glauben können, diese Heilungen würden nur nachts stattfinden? Was, wenn sich einer der Monitore im Luftschutzraum eingeschaltet und ich es nicht mitbekommen hatte?

				Davis hatte eine dieser Taucheruhren um und stand auf, nachdem er einen Blick daraufgeworfen hatte. Er sagte etwas zu Avery, das ich nicht hören konnte. Sie errötete. Dann sprang er wieder in den Weiher und tauchte etwa zwanzig Sekunden später am Steg wieder auf.

				»Ich muss um fünfzehn Uhr wieder in der Stadt sein«, sagte er und wischte sich mit der nassen Hand übers Gesicht. »Bei dem Pfad und der schlechten Straße dauert das gut zwei Stunden.«

				»Ich dachte, du würdest bei uns bleiben«, beschwerte sich Kate. Es war kurz nach zwölf, was bedeutete, dass Davis nur noch eine Stunde da sein würde. Ich hatte den Eindruck, dass er nicht so nach mir gesucht hatte, wie angekündigt. Er schien sich mehr für Avery zu interessieren und dafür, die kaputte Pumpe zu reparieren.

				»Das wird nichts. Aber ich komme morgen früh zurück, darauf könnt ihr euch verlassen. Ich gebe nicht auf, bis die Pumpe repariert und Will Besting gefunden ist.«

				Na viel Glück. Daraus wird nichts.

				Er kletterte aus dem Wasser und nahm ein Handtuch aus einem Regal am Steg. Er schob seine Füße in Flip-Flops und ging neben Kate her. Sie bewegten sich in meine Richtung. Ich wurde nervös und duckte mich noch tiefer in die Büsche und Bäume. Deshalb hörte ich nur Bruchstücke ihrer Unterhaltung, als sie an mir vorbeikamen. Irgendetwas über einen Job, den er in Los Angeles hatte. Er arbeitete als Caterer bei einer Filmcrew, die Horrorfilme nur für den Videomarkt produzierte. Bei langen Nachtaufnahmen wurden die Zombies hungrig oder so etwas in der Art, was Kate lachend quittierte. Ich blieb hinter ihnen, während sie auf dem Pfad zurück zum Camp gingen. Ich ging links von ihnen tiefer im Wald. Ihre Stimmen wurden leiser. Als sie Camp Eden erreichten, setzten sie sich auf die Treppen und sprachen so leise, dass ich nicht hören konnte, was sie redeten. Ich zog mich zwischen die Bäume zurück und zerbrach dabei einen Ast, was Kate im Gegensatz zu Davis nicht bemerkte. Er stand auf, starrte vage in meine Richtung und sagte etwas.

				»Will, wenn du da draußen bist, dann solltest du hereinkommen. Wir wollen alle, dass du bei uns bleibst. Und du weißt, dass es heute Nacht wieder kalt draußen wird.«

				Ich bewegte keinen Muskel, atmete nicht einmal. Wenn Davis jetzt in den Wald ging, würde er mich bestimmt innerhalb kürzester Zeit finden.

				»Komm schon, Will. Es ist wirklich in Ordnung.«

				Kate zupfte an dem Handtuch, das David um den Hals hing, und er setzte sich wieder hin. Ich bildete mir ein, gehört zu haben, wie sie sagte, ich könnte auf mich selber aufpassen, aber ich war mir nicht ganz sicher. Dann kamen die anderen über den Pfad zurückgeschlendert. Dieser Ausflug ins Freie hatte offenbar bei allen die Stimmung gehoben. Nach ein paar Minuten Smalltalk am Eingang öffnete sich die Tür und Mrs Gorings Stimme tönte über die Lichtung.

				»Es gibt Mittag. Sofort!«

				Sie verschwand ins Innere und alle anderen folgten ihr. Davis war der Letzte, der hineinging, aber bevor er es tat, drehte er sich noch einmal herum und blickte in den Wald.

				Er wusste, dass ich da war. Das merkte ich an seiner Haltung. Morgen würde er kommen und nach mir suchen, aber dann war es zu spät. Da wäre ich schon fort.
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				Die Tür zu Mrs Gorings Bunker war nicht abgeschlossen, was ich gehofft, ja fast erwartet hatte. Ich hatte sie nie irgendwelche Schlüssel herumtragen oder Türen abschließen sehen. Wir waren mitten in der Pampa und ihre schroffe Art schien ziemlich gut für Sicherheit zu sorgen. Niemand, und ich meine wirklich niemand, dürfte Lust haben, Mrs Goring gegen sich aufzubringen. Und ich konnte mir kaum etwas vorstellen, das sie mehr aufbringen würde als jemand, der bei ihr einbrach. 

				Davis war kaum zehn Minuten im Haus, als er auch schon wieder herauskam. Ich hatte gerade erst den Mut gefasst, um quer über die Lichtung zu laufen, die Tür zu Mrs Gorings Bunker zu öffnen und hineinzuschlüpfen. Ich sah ihn herauskommen, als ich im Begriff war, hineinzugehen, und ich fragte mich, ob er erraten hatte, wo ich mich befand.

				Ich ging den Weg nach unten, fand auch die Tür zum Keller geöffnet und wartete angespannt, dass Mrs Goring von der Essensausgabe zurückkehren würde. Davis war mittlerweile im Wald. Entweder suchte er dort nach mir, oder er folgte schon dem Pfad in Richtung nach Hause, deshalb war ich zumindest für den Moment in Sicherheit.

				Ich zog an der Tür vom Luftschutzraum, bis sie fast geschlossen war, dann schaltete ich den Monitor wieder an. Sie saßen am Tisch, aßen und redeten. Es war echt lebendig dort. Ich versuchte einen Blick auf Ben Dugans T-Shirt zu erhaschen, aber es gelang mir nicht. Eine Tapferkeitsauszeichnung, nahm ich an, so eine Art Camp-T-Shirt, das man bekam, nachdem sie einen fast zu Tode erschreckt hatten.

				Es dauerte nicht lange, bis Mrs Goring zurückkam und die Kellertür zugezogen wurde. Ich war wieder eingeschlossen, lag völlig erschöpft auf der Pritsche, und mein jüngerer Bruder spukte im Halbschlaf durch meine Träume.

				Dieser Davis-Typ bedeutet Ärger. Er kann jedes Mädchen haben, das er will. Finde dich damit ab.

				Was weißt du denn schon? Du bist doch erst zehn oder so.

				Ich bin dreizehn, Will. Und ich hatte schon viel mehr Dates als du. Vertrau mir.

				Sei still, Keith. Du bist ein Idiot.

				Ich würde es lieber bei Marisa probieren. Sie ist gar nicht so schlecht, besonders ihr T-Shirt. Was für eine coole Anmache.

				Du fängst dir gleich eine.

				Wage es ja nicht.

				Der Traum drehte dann völlig ab; ich hämmerte die Faust in Keiths Gesicht und wir beide stürzten mit hoffnungslos verhedderten Armen und Beinen durch ein Treppenhaus mit einer Wendeltreppe in die Finsternis. Plötzlich war Keith weg, aber dafür stand Dr. Stevens da, im blauen Zimmer und hielt den Helm hoch.

				Setz dich. Ich habe etwas für dich.

				Das mache ich nicht.

				Bist du sicher?

				Ich erwachte schweißgebadet, schaute auf meine Uhr und stöhnte. Es war 15 Uhr 13. So ein lebhafter Traum. Fast als wäre es real gewesen. Ich schüttelte den Kopf, um wach zu werden, und versuchte, mich zu beruhigen. Der Monitor war tot, und erneut durchströmte mich Sorge, als ich dachte, das System könnte defekt sein. Ich konnte mich nicht erinnern, es abgeschaltet zu haben, aber so musste es gewesen sein, denn als ich den G-Knopf drückte, war der Gemeinschaftsraum wieder zu sehen. Ich sah die schwarze Öffnung der Treppe und zitterte. Alle waren am Tisch versammelt, auch Rainsford, der mit dem Rücken zur Kamera saß. Wann würde ich wohl das Gesicht von dem Kerl sehen, fragte ich mich, und es war, als hätte er mich reden hören. Er stand auf. Es sah aus, als würde er dabei reden, dann drehte er sich in meine Richtung und ging langsam mit hinter dem Rücken verschränkten Händen weiter, auf die Kamera zu.

				»Wow, ist der alt«, entfuhr es mir. Es war das Erste, was mir in den Sinn kam. Rainsford sah tatsächlich uralt aus. Er ging sehr langsam, als würden seine Knie nicht mehr mitmachen. Er hatte silbergraues Haar, dichte Brauen und ein schmales Gesicht. Wenn er gegen Mrs Goring in den Ring steigen würde, hätte er nicht den Hauch einer Chance.

				Es war frustrierend, seine Stimme nicht hören zu können. Er schaute nicht direkt in die Kamera, eher seitlich, aber ich brauchte ihn nur zu sehen, um zu wissen, dass ich mich nicht mit ihm anlegen wollte. Die Art, wie er sich bewegte, wenn er sprach, hatte fast etwas Hypnotisches. Es war wie ein Rhythmus, der die Sinne einschläferte.

				Er drehte sich um und Kate Hollander stand auf.

				Ich konnte fast hören, was sie sagte, als sie neben ihn trat.

				»Ich bin so weit.«

				Die beiden gingen zusammen durch den Raum, bis sie die Tür zu den Mädchenquartieren erreichten. Er berührte sie sanft an der Schulter und sie trat ein. Am Tisch bewegte sich niemand, als Rainsford langsam vorbeilief und sich anschickte, die Wendeltreppe hinunter- und zurück in seine Privatgemächer zu gehen. Ich musste mir unwillkürlich vorstellen, dass er sich auf seinem Weg nach unten den Hals brechen würde. Als Rainsford weg war, bemerkte ich ein Kribbeln im Fuß und stellte fest, dass er eingeschlafen war. Der Rest von mir schien gerade wie aus einem Traum erwacht zu sein.

				Was war gerade geschehen? Hatte ich ihn gesehen oder hatte ich das nur geträumt? Das war schwer zu sagen, falls ich im Traum aus einem Traum erwacht war.

				Ich drückte den weißen M-für-Mädchen-Knopf und auf dem Monitor erschienen ein leerer Stuhl und drei Zahlen in Rot auf der schwarzen Wand.

				2, 5, 7

				Ich legte meine Ohrhörer an, als Kate ins Zimmer kam und sich vor Dr. Stevens Monitor setzte. Sie zu beobachten, war ziemlich eigenartig, weil die Worte in meinem Kopf nicht ganz passten. Trotzdem fühlte sich aber alles irgendwie so an, als würde es zusammengehören.

				Was ist, wenn du wirklich krank bist? Hast du schon mal darüber nachgedacht?

				Das ist total bescheuert. Schauen sie mich an. Mir geht’s gut.

				Das Äußere kann täuschen.

				Bei mir nicht. Ich bin so, wie ich aussehe.

				Weißt du, Kate, die Ärzte werden dir nicht wehtun.

				Erzählen Sie das meiner Mutter.

				Sie tun ihr nicht weh. Sie versuchen nur, ihr zu helfen.

				Neunzehn Operationen und ihr Kopf ist immer noch hinüber. So wie ich es sehe, ist dieser Versuch gescheitert.

				Wir sollten darüber reden. Darüber, wo du warst, als der Unfall passierte.

				Sollten wir nicht.

				Das ist wichtig, Kate.

				Nein, ist es nicht. Und ich will nicht darüber reden.

				So war das mit Kate Hollander. Sie hatte Angst vor Ärzten, vor jedem, der versuchen könnte, sie zu heilen. Während dieser Sitzungen klang es manchmal so, als wäre Kate zuständig und nicht Dr. Stevens. Aber in den Dutzenden von Audiodateien hatte ich auch die vielen Gesichter von Kate entdeckt. Sie konnte ruhig und klar sein. Manchmal brach sie wegen ihrer Ängste oder wegen ihrer schrecklichen Schuldgefühle in Tränen aus. Dann war sie wie ein zartes kleines Kind. Und wenn sie ganz verletzlich war, dann sagte sie Dinge, die ich nicht verstand.

				Ich mag den Schmerz. Er gehört zu mir; ich kann ihn kontrollieren.

				An solchen Stellen begann ich zu verstehen, dass sie eigentlich gar nicht so sehr vor den Ärzten Angst hatte, sondern vor etwas anderem, das tiefer reichte. Etwas, das ich nicht ganz verstand. Ich wusste, dass ihre Mutter einen Unfall hatte, dass ihr Kopf und ihr Gesicht davon vernarbt waren und dass ihr das nicht nur ihre Schönheit genommen hatte. Kates Mom war danach nie wieder dieselbe geworden. Sie war zwar nicht weg, aber sie war auch nicht mehr da.

				Kate Hollander stand auf und ich zog die Ohrhörer heraus. Wie Ben Dugan hatte sie nun einen dicken Pinsel in der Hand. Sie ging zur Wand und übermalte die Nummer 2 mit einem dicken Klecks Lila. Als sie fertig war, ließ sie den Pinsel zu Boden fallen, ohne sich umzudrehen, kratzte sich am Hinterkopf, als ob es sie dort juckte, und ging aus dem Zimmer.

				Ich fragte mich erneut, was es damit auf sich hatte, die Nummern unleserlich zu machen, aber so langsam begriff ich. Wenn Kate die Nummer 2 war, dann löschte sie damit ihre Furcht aus, und zugleich auch einen Teil von sich selbst.

				Ich wechselte rasch auf das Gemeinschaftszimmer und erwischte sie, wie sie aus dem Mädchenquartier kam und zurück zum Tisch schaute, wo alle auf sie warteten. Connor machte so etwas wie eine Kämpferfaust und die anderen feuerten sie an. Dann wandte sie sich zu jener mittleren Tür, der zwischen den Mädchen- und den Jungsquartieren, und öffnete sie.

				Sie war weg, und ich fing an, darüber nachzudenken, wo um alles in der Welt sie hinging. Ich spielte alles genau durch und stellte es mir vor wie einen Level in einem Videospiel. Da musste ein langer Korridor sein und am Ende eine Treppe.

				Wie tief unten befand sich wohl der lilafarbene Raum, in den Kate eintreten und wo sie den Helm finden würde, der an den Drähten baumelte? Falls dieser Raum auf derselben Ebene lag wie die Zimmer von Rainsford, dann war es ein langer Weg bis tief hinunter.

				Viel Zeit verging im Luftschutzraum. Es fühlte sich an wie eine ganze Stunde. Im Gemeinschaftsraum schien sich niemand zu bewegen. In Camp Eden herrschte Stille.

				Der Bildschirm von einem der sechs Monitore fing an zu flackern, der erste Monitor auf der rechten Seite. Das würde also Kates sein.

				Der Raum selbst verblüffte mich. Er unterschied sich auf zweierlei Weise von Ben Dugans Raum. Erstens war er nicht blau, sondern satt lilafarben gestrichen … grob und mit schwarzen Streifen durchsetzt. Zweitens hatte Ben Dugan einen einfachen Holzstuhl vorgefunden, der von Kate war feiner, wie ein Friseurstuhl oder so etwas in der Art.

				Was in dem Raum gleich geblieben war, konnte man nicht übersehen: Da lag der Helm auf dem Friseurstuhl, mit dem Gewirr von Schläuchen und Drähten, die zur Decke hinaufführten.

				Meiner Uhr zufolge brauchte Kate Hollander nur drei Minuten, um vom Gemeinschaftsraum bis zu dem lilafarbenen Raum mit dem Friseurstuhl zu gelangen. Drei Minuten? Das schloss eine steile Wendeltreppe mit trügerischen Stufen aus. Es musste also noch einen anderen Weg nach unten geben.

				Genau wie bei Bens Videoübertragung hörte ich jetzt ein paar seltsame Geräusche, die irgendwo aus der Wand zu kommen schienen. Es war ein elektrisches, brummendes Knistern, wie ich es noch nie gehört hatte, bevor ich in den Luftschutzraum gekommen war.

				Kate nahm den Helm, setzte ihn auf und platzierte sich auf dem Friseurstuhl. Der Bildschirm füllte sich wie beim letzten Mal mit Daten. Die Quecksilbersäule auf der rechten Seite des Bildschirms war noch ein lilafarbener, pulsierender Punkt, der darauf wartete, emporzusteigen, und in der linken oberen Ecke erschienen Worte:

				Kate Hollander, 15

				Akute Angst: Ärzte, Krankenhäuser, Kliniken

				Eine ganze Weile lang geschah nichts, und ich fing schon an, mich zu fragen, ob Kate Hollanders Entschlossenheit stärker war als die Kur, die Rainsford entwickelt hatte. Dann begann sich der Stuhl zu drehen. Zuerst auf die eine Seite und dann auf die andere, so als würde er von einer unsichtbaren Hand bewegt werden.

				Tut mir leid, Kate, dachte ich. Mir scheint, der Ärger hat gerade erst angefangen.

				Das Bild auf dem Schirm löste sich auf und wurde von einem Arzt in einem weißen Kittel ersetzt. Dann war der Doktor plötzlich ganz nah. Am Rand seiner weißen Maske hing ein centgroßer Blutstropfen. Er schaute mich an, das heißt, er schaute Kate an und neigte dabei seinen Kopf hin und her wie eine Kreatur, die einen Angriff plant. Mit den Augen stimmte etwas nicht, sie wirkten gleichzeitig ausdruckslos und forschend. Seine Hand näherte sich dem Bildschirm und er streifte einen Gummihandschuh über. Sprach er mit ihr? Unter der Maske konnte ich es nicht erkennen.

				Der Monitor schaltete zurück in das lilafarbene Zimmer, wo sich der Friseurstuhl wild drehte. Kate Hollander klammerte sich so sehr daran fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. 

				Der Monitor schaltete zurück zu dem Bild, das Kate sah: Den Hinterkopf einer Frau mit vollem blondem Haar. Sie lenkte ein Auto, also war es die Perspektive von jemandem, der auf dem Rücksitz saß. Die Kamera schwenkte nach unten und zeigte ein paar kleine Beine und einen Anschnallgurt. Es war ein Kind von fünf oder sechs Jahren, dem sein Stofftier vor den Rücksitzen auf den Boden gefallen war. Währenddessen erfüllten die ganze Zeitlang eigenartige Geräusche den Luftschutzraum, so als würde sich die Monitorwand aus einem hoffnungslosen Traum herauswühlen.

				Diesmal gibt es mehr Geräusche als beim letzten Mal, dachte ich. Und die Geräusche sind schlimmer.

				Der Stuhl drehte sich wieder und der Monitor schaltete zwischen dem lilafarbenen Raum und dem Wahnsinn im Helm hin und her. Der Doktor hatte sich abgewandt, aber als er sich wieder umdrehte, hielt er ein rostiges Gerät in der Hand, das offenbar so konstruiert worden war, dass es über den Kopf eines Patienten passte. Lange Schrauben waren daran, die nach innen zeigten. Sie wiesen Altersspuren auf und hatten scharfe Spitzen. Er kam näher, platzierte das Ding auf Kates Kopf und fing an, die Schrauben zu drehen. Anstelle der armen Kate zuckte ich selbst unwillkürlich zusammen.

				Dann verwirbelte die Szene auf dem Monitor wieder und schaltete zurück ins Auto, wo sich die Frau am Lenkrad während der Fahrt zum Kind umgedreht hatte. Sie redeten miteinander. Das Kind war wegen des verlorenen Spielzeugs auf dem Boden unruhig geworden und versuchte, sich aus dem Kindersitz zu befreien. Die Frau, es musste Kates Mutter sein, schaute zwischen der Straße und dem Kind hin und her und streckte ohne hinzuschauen den Arm nach dem Boden vor dem Rücksitz aus.

				Dann drehte sich der Stuhl wieder, und man erkannte, dass der Arzt näher kam. Er spritzte aus einer langen Nadel einen Strahl einer lilafarbenen Flüssigkeit.

				Oh nein, dachte ich. Das ist übel. Der Bildschirm flackerte wild, dann war Kate zu sehen, wie sie sich an den Friseurstuhl klammerte, aber das Bild hielt sich nur für eine Sekunde, bevor der Doktor wieder erschien.**

				Und als der Doktor eine Metallsäge schwang und sie mit einem Stein schärfte, ergab sich die zentrale Frage, die über allen anderen stand: Warum tun sie uns das an? Es sah aus, als ob der Doktor vorhatte, die Säge an Kates Kopf anzusetzen, aber als er näher heranrückte, drehte sich wieder der Stuhl. Der lilafarbene Balken am Rand des Monitors bewegte sich schnell, schneller als bei Ben Dugan. Kate Hollander war wie versteinert.

				Aus der Wand kam ein seltsames Geräusch, ein An- und Abschwellen wie bei einem Schiffsmotor auf unruhiger See, und der Bildschirm schaltete zurück zum Auto, wo sich Kates Mutter nach hinten über den Sitz beugte und auf den Boden schaute.

				Dann kam der Sattelschlepper.

				Dann gab es einen lauten Knall, weißes Licht und gleichzeitig ein brutales Geräusch, das ich nie wieder hören will: Ein schreckliches, mahlendes Geräusch wie von großen Felsen in einem Zementmixer.

				Der Monitor schaltete wieder zu Kate, bei der die lilafarbene Linie inzwischen oben am Bildschirm angekommen war. Kate schüttelte sich heftig, aber nur einen Moment lang. Dann war alles vorbei.

				Der lilafarbene Raum wurde wieder ruhig und still, während der Stuhl sanft nach einer Seite schwenkte. Wie ein Dreirad, das in einer Sackgasse gegen den Bordstein stößt. Das einzige Geräusch im Luftschutzraum kam jetzt von meinem eigenen Atem.

				Sie bewegte sich nicht, aber ich hatte das vorher schon einmal gesehen und wusste, dass sie nicht tot war. Ganz im Gegenteil. Als das Bild des lilafarbenen Raums auf dem Monitor verrieselte und dann ganz verschwand, begriff ich, was geschehen war.

				Kate Hollander war geheilt worden.

				
					
						** Woher weiß er diese Dinge über uns?, fragte ich mich.

							Mir fielen drei mögliche Antworten ein:

							1) Rainsford war uns schon seit Langem gefolgt und hatte diese Ereignisse aufgezeichnet, oder schlimmer noch, sie sogar bewirkt.

							2) Der Helm hatte Kates und Bens Gehirn angezapft. Rainsford hatte eine Methode entwickelt, mit der er bestimmte Erinnerungen aufspüren und sie im Helm und auf den Monitoren, die ich beobachtete, zum Leben erwecken konnte.

							3) Dr. Stevens hatte jedes kleine Detail jeder einzelnen Angst aufgedeckt und irgendwie alle Informationen von Verwandten, durch Hypnosesitzungen oder was auch immer zusammengetragen. Dann waren die Szenen akribisch nachgestellt worden, um das Gefühl extremer Angst hervorzurufen.

					

				

			

		

	
		
			
				

				CONNOR UND ALEX

				EDEN 4 UND EDEN 4

				Ich hatte mir um Kate weniger Sorgen als um Ben gemacht, und ich ging davon aus, dass ich mir um Connor noch weniger Sorgen machen würde. In gewisser Weise waren die Heilungen wie Videospiele. Ich spielte meistens alte Spiele, Berzerk, Donkey Kong und solche Sachen, aber ab und zu ging ich auch mal in Keiths Zimmer. Er hatte eine Xbox, aber ich nannte sie seine Todeskiste. Wenn ich eine Zeitlang nicht in seinem Zimmer gewesen war und damit gespielt hatte, sagen wir ein paar Wochen lang, überwältigten mich immer wieder das Blut, die Waffen und die Unmenge von Toten in seinen Spielen. Eigenartig war nur, dass mich das Blut und die Leichen nach einiger Zeit überhaupt nicht mehr störten. 

				Als ich zusah, wie Ben Dugan geheilt wurde, fühlte ich echten Schmerz, so als hätte ein Mensch das Leben verloren. Und ich hatte Angst. Wenn Ben tot war, konnte ich der Nächste sein, und ich wollte noch nicht sterben. Das, was er durchgemacht hatte, sah Furcht einflößend aus.

				Bei Kate kannte ich schon die Wahrheit. Man hatte sie zwar erschreckt, aber im wahrsten Sinne nicht zu Tode. Dieses Wissen nahm diesen Vorgängen die Schärfe, und ehrlich gesagt, war das nicht sonderlich gut. Ich wurde dem langsam gegenüber gefühllos. Bei Alex und Connor noch mehr als zuvor. Aber was könnte geschehen, wenn Marisa den Helm aufsetzte? Das würde ich mitfühlen. Vielleicht würde ich sogar zurückbekommen, was diese Heilungen mir nahmen.
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				Etwas sehr Wichtiges passierte, während ich darauf wartete, dass sich der Hauptmonitor wieder einschaltete. 

				Ich hatte Die Perle zu Ende gelesen. Es war ein kurzes Buch, über das ich gern mit Marisa gesprochen hätte. Weil ich sonst nichts zu tun hatte, aß ich einen Müsliriegel und kippte den gesamten Inhalt meines Rucksacks aus. Ich leerte jedes einzelne Reißverschlussfach, nur um etwas Besseres zu tun zu haben, als gegen die Wände zu starren. In einer der Seitentaschen fand ich einen billigen kleinen MP3-Player, den ich nicht eingepackt hatte, und den ich sofort als Keiths erkannte. Das Ding war klein und veraltet, das Einzige, was sich mein abgebrannter Bruder leisten konnte. Es war noch nicht mal von Apple. Er hatte einen gelben Post-it-Zettel an den Player geklebt, aber der war abgefallen und lag auf dem Boden der Tasche. Ich nahm ihn heraus und klebte ihn auf meinen Finger.

				Ich spiele Berzerk. Werd gesund. Keith.

				Er war eine riesige Nervensäge, aber aus irgendeinem Grund kam mir bei dem Zettel alles hoch und schnürte mir die Kehle so zu wie im Van auf dem Weg nach Camp Eden. Ich vermisste seine albernen Konkurrenzkämpfe. Und es war schon eine große Geste von ihm, mir seinen Player zu überlassen. Er ging immer mit Stöpseln in den Ohren durchs Haus und hörte klassischen Rock and Roll, von dem er behauptete, dass er ihn schlauer machen würde. Indem er mir den Player und den Zettel zukommen ließ, versuchte er mir auf seine Art ein bisschen zu helfen, obwohl er es nie zugeben würde. Ohne seine Musik unterwegs zu sein, das musste für ihn ein echtes Opfer bedeuten. So musste er sich den ganzen Tag das Genörgel meiner Mutter anhören.

				Die weißen Ohrhörer, die er dazugelegt hatte, waren ziemlich pappig, also stopfte ich sie zurück in die Seitentasche meines Rucksacks und nahm meine eigenen. Meine waren schwarz und perfekt sauber. Wenn ich sie unter meinem Kapuzenshirt trug, konnte man kaum erkennen, dass ich welche drinhatte, was mir sehr gefiel. Ich streifte die Kapuze über und zog die Lautstärke hoch.

				Den ersten und den zweiten Song erkannte ich nicht, aber dafür den dritten. Er war von Kiss – »Detroit Rock City« – und handelte von jemandem, der frontal mit einem Sattelschlepper zusammenstieß. Zufall? Ich weiß es nicht, aber es brachte mir Kate und die anderen auf eine unerwartete Weise näher. Ich klickte zurück und spielte ihn noch einmal, wobei ich auf die Worte achtete, die ich verpasst hatte, und ging währenddessen in den Keller hinaus. Dort war es dunkel, aber aus dem Luftschutzraum fiel ein Lichtstrahl in die Dunkelheit, während ich begann, ziellos zwischen den Dosen und Schachteln herumzustöbern. Ich ließ einen Ohrhörer an der Seite herunterhängen und hörte nur mit einem Ohr, nur für den Fall, dass unerwartet Mrs Goring auftauchte. Hinter der Ecke, wo sich die elektrischen Anlagen befanden, war es zu dunkel, um etwas zu erkennen, deshalb schaltete ich das Kellerlicht ein. Als ich zurückkam, war der Song vorbei, und ich fing wieder von vorn damit an. Es war eigentlich ein ziemlich hirnloser Titel, aber er fing an, mir zu gefallen. Ich konnte nachvollziehen, warum es Keith gefiel, wie er den Rest der Welt außen vor ließ.

				Neben dem Sicherungskasten befanden sich ein paar Metallregale, auf die ich bisher nur einen kurzen Blick geworfen hatte. In das untere Regal hatte man eine dreckverkrustete Plane gestopft, die aussah wie ein riesiges zusammengeknülltes Kleenex. Im zweiten Regal standen lauter alte Farbdosen und Einmachgläser, die mit Nägeln, Schrauben und Unterlegscheiben gefüllt waren. Das oberste Regal war schwerer zu sehen, weil seine Fläche über meiner Sichtlinie lag, aber es sah aus, als wäre dort nur noch mehr von dem Zeug: Ein paar alte Kaffeedosen voller Sachen, die ich mir nicht anschauen wollte, eine Ölwanne und ein Henkelmann zur Aufbewahrung von Essen.

				Der Henkelmann erregte meine Aufmerksamkeit, und ich wunderte mich, dass ich ihn mir nicht schon früher angeschaut hatte. Es war einer von der großen grünen Sorte, wie sie Zimmerleute mit auf die Baustelle nehmen. Unten eckig und oben gewölbt. Als ich noch ein Kind war, stellte ich mir vor, wie ich mit Hammer und Säge ein Haus bauen würde. Dann hätte ich mein Mittagessen in genau so einem Ding herumgetragen. Ich streckte die Hand aus und hob ihn am Henkel an.

				»Wow, ist das Ding schwer«, sagte ich und setzte es mit einem Klonk auf dem Zementfußboden ab. Dann nahm ich es wieder hoch und schaute auf den Boden, wo jemand mit einem dicken schwarzen Stift in Großbuchstaben GORING hingeschrieben hatte. In meinem einzelnen Ohrstöpsel näherte sich »Detroit Rock City« seinem Ende, als ich das Geschirr wieder absetzte. Der Wagen im Song fuhr fünfundneunzig und versuchte, dem entgegenkommenden Sattelschlepper auszuweichen. Ich ließ die verrosteten Schnallen des Henkelmanns aufschnappen und hob den Deckel ab. Drin lag mitten im größten Durcheinander genau das, was ich mir mehr als alles andere gewünscht hatte.

				Kopfhörer.

				Keine Ohrstöpsel, sondern richtige Kopfhörer. Große, die seitlich von meinem Kopf abstehen würden wie riesige Affenohren. Ich nahm sie hoch und zog daran das verknäulte Spiralkabel aus der Dose.

				In meinem Kopf fing ein Song von den Who, »My Generation«, zu spielen an, und ich zog mir den Ohrstöpsel heraus. Mit dem Ende des Kopfhörerkabels in der Hand inspizierte ich dessen drei seltsame Stecker, die so groß waren, als gehörten sie in den Zigarettenanzünderanschluss eines Autos. Ihre Größe passte perfekt zu den Buchsen in der Monitorwand. Ich war schnell, meine Schuhe schlitterten, als ich um die Ecke bog. Als ich den Luftschutzraum erreichte, entwirrte ich das lange, dicke Kabel, das von den Kopfhörern zu den Steckern führte.

				»Kommt schon, funktioniert. Gebt mir etwas, das ich gebrauchen kann«, sagte ich und zog mir die Kopfhörer über die Ohren. Sie waren so alt, dass das Plastik an den weiten Ohrabdeckungen aufgeplatzt und brüchig war. Und sie waren groß, so groß, dass meine Kapuze nur darüberpasste, wenn ich sie dehnte. Es waren nicht die bequemsten Kopfhörer, die ich jemals aufhatte, aber sie waren etwas ganz Besonderes. Sie waren für die Monitore von Luftschutzräumen gemacht, und das wusste ich, weil sich die Stecker mühelos in die Buchsen einklinkten.

				Ich war angeschlossen.

				Jetzt brauchte ich nur noch ein funktionierendes System.

				Ich stand an der Monitorwand und probierte der Reihe nach alle vier Knöpfe aus, aber es kam nichts. Nur ein leises Summen wie von Hochspannungsleitungen brummte in meinen Ohren.

				Ich schaute auf meine Uhr. Es war kurz nach 23 Uhr. Falls Marisa versuchte, mir eine Botschaft zu senden, konnte ich es nicht sehen. Ich legte die Kopfhörer auf die Pritsche und ging zurück in den Keller, wo ich das Licht ausschaltete und den grünen Henkelmann wieder dahin zurückstellte, wo ich ihn gefunden hatte. Als ich zurückgekehrt war, schaltete ich das Licht im Luftschutzraum ab und drückte auf den weißen M-für-Mädchen-Knopf. Ich legte wieder die Kopfhörer an, setzte mich auf die wacklige Pritsche und wartete.

				Zehn Minuten später schlief ich ein.
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				»Kate hat Kopfschmerzen.«

				Sie ist noch nicht wiedergekommen, um mich zu sehen. Wie geht es ihr sonst so?

				»Sehr gut. Sie ist früh ins Bett gegangen, so gegen 22 Uhr 30. Sie war müde, aber irgendwie verändert.«

				Wie, verändert?

				»Sie hat keine Angst mehr.«

				Wie kannst du dir da sicher sein?

				»Ich weiß, wie das bei einem Mädchen aussieht, glauben Sie mir. Sie ist geheilt.«

				Ich schlug die Augen auf und bewegte mich, aber ich konnte die quietschenden Federn der Pritsche nicht hören. Meine Ohren fühlten sich gequetscht und heiß an, und da waren Stimmen.

				Das sind sehr gute Neuigkeiten, Marisa. Bist du aufgeregt? Jetzt dauert es nicht mehr lange.

				»Ich glaube schon. Es ist so geheimnisvoll, wissen Sie? Kate sagt, sie kann sich nicht mehr daran erinnern, was passiert ist. Sie ist einfach aufgewacht und dann wusste sie es.«

				Für dich wird es genauso sein.

				Meine Müdigkeit verflog schlagartig und ich stand vor der Monitorwand.

				»Ich kann dich hören«, sagte ich und konnte kaum meine eigene Stimme durch den dicken Schaumstoff und das brüchige Plastik verstehen. »Ich kann hören, was du sagst.«

				»Na jedenfalls, ich wollte nur sagen, dass alle schlafen gegangen sind. Sie kennen mich ja, ich bin immer die Letzte.«

				Marisa schaute auf den Boden und dann wieder in den Monitor, so als würde sie zu mir schauen und nicht zu Dr. Stevens.

				»Es dauert nicht mehr lange. Halt durch da drin, okay?«

				»Okay. Tut mir leid, dass ich so spät noch angerufen habe.«

				»Das ist kein Problem, Marisa. Ich bin jederzeit für dich da.«

				Marisa erhob sich, und ich hörte, die wie Tür auf und wieder zu ging.

				»Ich muss los, und zwar schnell«, sagte ich und stopfte das Zeug in den Rucksack, das ich auf den Boden geschüttet hatte. Es war erstaunlich, wie schnell ich den Luftschutzbunker in etwas verwandelt hatte, das nach meinem Zimmer zu Hause aussah. Ich hatte meine Sachen nicht nur aus dem Rucksack geholt, ich hatte auch alles zu Haufen angeordnet. Extrakleidung, mein Player und Keiths MP3-Player, ein Berg Müsliriegel und die Wasserflaschen, die in einer Reihe angeordnet waren. Ich hatte alles ordentlich gegen die Wand gestapelt, als ich meinen Sack ausgeleert hatte, aber versäumt, alles wieder einzupacken, nachdem ich die riesengroßen Kopfhörer fand. Ich gab mir nicht mehr so viel Mühe, als ich meine Sachen wieder einpackte. Zuerst stopfte ich die T-Shirts hinein, dann die Müsliriegel und dann die Wasserflaschen, wie ein Marineinfanterist, der seine Sachen packt, weil er unter Beschuss steht und seinen Schützengraben hastig verlassen muss. Ich hatte die Kopfhörer immer noch auf. In meinen Ohren tanzte leise das Geräusch elektrischer Spannung. Dann waren Stimmen zu hören, deutlich und unerwartet, und ich wandte mich zur Monitorwand. Der Raum war immer noch leer, aber Dr. Stevens redete mit jemandem, der eine raue, alte Stimme hatte. Rainsford. Er musste es sein.

				Sie ist noch nicht so weit. Fahre besser erst mal mit den Jungs fort.

				»Ich kann sie mir beide auf einmal vornehmen. Das wollen sie jedenfalls. Das hatte ich vorhergesehen.«

				Wir haben bisher nicht mal die Hälfte geschafft. Übertreib nicht. Und Will Besting haben wir auch noch nicht gefunden.

				»Davis wird ihn finden. Da habe ich kaum Zweifel.«

				Nun entstand eine Pause, in der es nur rauschte. Dann klickte ein Knopf und es ging weiter.

				Ich bin mir nicht sicher, ob man ihr vertrauen kann.

				»Sei nicht albern. Natürlich kann man das. Sie wird ihre Rolle spielen, das weiß ich.«

				Gut.

				(Ende der Aufzeichnung. 00 Uhr 21.)

				Ich nahm die Kopfhörer ab und zog die Stecker aus der Wand. Meine Ohren mussten sich erst mal an die Totenstille gewöhnen.

				Ich bin mir nicht sicher, ob man ihr vertrauen kann.

				Ich wollte gar nicht wissen, was das bedeutete, aber ahnte es: Eine von uns war nicht das, was sie zu sein vorgab. Irgendjemand war in alles eingeweiht, was geschah. Eine sie. Kate Hollander oder Avery Varone, sagte ich mir. Eine von ihnen musste es sein. Sie hatten jeden im Auge und passten auf, dass niemand aus der Reihe tanzte. Eine von ihnen ist eine eingeschleuste Informantin.

				Ich ging in den Keller, legte die Kopfhörer zurück in den Henkelmann und stellte ihn wieder ins obere Regal. Dann packte ich meine restlichen Sachen ein. Ich hatte keine Lust mehr, meinen Rucksack herumzuschleppen, und versteckte ihn im Keller auf einem der Regale. Ich steckte mir meinen Player hinten in die Tasche, in die andere Tasche schob ich die Taschenbuchausgabe von Die Perle, dann war ich abmarschbereit. Während der ganzen Zeit ging mir nur ein einziger Gedanke durch den Kopf, wieder und wieder, bis ich die Rampe hochgegangen war und die Tür zu Camp Eden aufdrückte.

				Bitte lass es nicht Marisa sein.
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				Sie saß von Anfang an dichter bei mir auf der Couch, und sie sah mich an, als ob sie mich vermisst hätte. Der Gedanke an Verrat verflüchtigte sich zusehends, aber ich war ein bisschen auf der Hut.

				»Ich hoffe, Rainsford kommt nicht heraus und erwischt uns. Oder etwa Mrs Goring. Das wäre schlecht.«

				Sie meinte, dass sie das nicht tun würden, und ging darüber hinweg, als wäre es eigentlich bedeutungslos. Ich begann mich zu fragen, ob das Ganze nicht eine Falle sein könnte. Alle würden kommen, auf einmal, und dann hätten sie mich gestellt. Mrs Goring aus dem Keller, Rainsford aus dem gewundenen steinernen Treppenhaus und die anderen aus den hinteren Zimmern. Sie würden wie die Ratten aus jedem Winkel des Camps hervorkommen und mich einkesseln.

				»Werd nicht nervös, Will«, sagte Maria. Sie kannte mich schon. Sie konnte sehen, dass ich mit mir kämpfte. »Niemand wird uns stören.«

				Sie streckte den Arm aus und berührte meine Hand. Ihre Finger waren weich, sie zitterten in der Dunkelheit, und mein Herz setzte einen Schlag lang aus.

				»Du hast niemandem verraten, wo ich mich verstecke?«, fragte ich.

				»Nein, das habe ich nicht«, erklärte sie mit einem kleinen Anflug von Ärger und zog ihre Hand wieder weg. »Du wirst zurückkommen, wenn du so weit bist. Du brauchst nur noch Zeit.«

				»Und wenn ich nicht komme?«

				»Dann tust du es eben nicht. Aber ich glaube, du solltest es tun.«

				»Warum?«

				»Darum, Will. Weil es funktioniert. Kate ist geheilt.«

				»Wie kannst du dir da so sicher sein? Hier im Wald gibt es keine Ärzte.«

				Marisa zog ihre dunklen Brauen zusammen und legte den Kopf schief. Woher wusste ich, wovor Kate Angst hatte? Mir war etwas herausgerutscht, aber sie hakte nicht weiter nach.

				»Du weißt, was es bedeutet, Angst zu haben«, fuhr sie fort. »Du weißt, wie so jemand aussieht. Da ist immer so eine gewisse Ausstrahlung … ganz gleich, worum es geht. Sowohl Kate als auch Ben hatten das, genau wie du und ich. Aber bei den beiden ist es jetzt weg.«

				Sie schaute mich an, und ich spürte, wie die Wand, die ich zwischen ihr und mir aufgebaut hatte, bröckelte und zusammenfiel. Falls sie vorgehabt hätte, ihnen zu sagen, wo ich war, hätte sie es sicher schon getan.

				»Ich muss dir etwas sagen.«

				Es gab viele Gründe, warum ich ihr das in jener Nacht in Camp Eden erzählte: Die erdrückenden Schuldgefühle, die Einsamkeit, die absolute Angst davor, erwischt und in einen Raum tief im Inneren der Erde eingesperrt zu werden. Aber der Hauptgrund war, dass ich einfach ihre Hand noch einmal halten wollte. Danach konnte ich in Frieden sterben. Vielleicht war es meine beste und einzige Chance, reinen Tisch zu machen.

				Also erzählte ich ihr eine Menge, wenn auch nicht alles. Ich berichtete ihr von den Audiodateien und legte großen Wert auf die Erklärung, dass ich wirklich glaubte, dass ich sie nehmen musste. Ich verriet ihr, dass ich Kopfhörer gefunden hatte, mit denen ich hören konnte, dass ich aber garantiert unser Vertrauensverhältnis nicht gefährden und lauschen würde, wenn ich das Gefühl hätte, ich sollte es nicht tun. Ich erzählte ihr, dass ich im Luftschutzraum einsam war und dass ich niemandem traute außer ihr. Ich erzählte ihr nichts von den bunten Räumen und was in ihnen vor sich ging, weil ich immer noch nicht sicher war ob ich ihr die Chance nehmen durfte, geheilt zu werden, ganz gleich wie bizarr die Methoden waren. Wenn sie gewusst hätte, was sie da erwartete, hätte sie nie mitgemacht.

				Und danach kam der schwerste Teil von allem.

				Ich erzählte ihr, wovor ich Angst hatte.

				»Ich habe Angst vor Leuten«, sagte ich. »Deshalb konnte ich hier nicht hereinkommen.« Sie antwortete wie aus der Pistole geschossen: »Ich weiß. Das ist okay.« 

				War das so offensichtlich? Dann war die zitternde Hand wieder da und ich holte tief Luft. Es war ein Moment, von dem ich wünschte, er möge nie enden.

				»Zu Hause kann ich sein«, fuhr ich ermutigt fort. »Mein jüngerer Bruder nervt zwar ein bisschen, aber ich kann seine Gegenwart aushalten. Und auch die meiner Eltern und Dr. Stevens’. Aber das war’s auch schon.«

				»Und mich«, fügte sie hinzu, und ich begriff, dass sie recht hatte.

				»Ja, und dich.«

				Sie nahm ihre Hand noch einmal weg und rieb ihre Handflächen über ihren Flanellpyjama.

				»Also brauche ich dir gar nicht zu erzählen, wovor ich Angst habe, weil du es schon weißt?«

				»Ja, das weiß ich. Und es tut mir leid.«

				Es war eine große Entschuldigung. Sie bedeutete sehr viel und sie verstand. Mir tat der Fehler leid, den ich begangen hatte. Aber noch weit mehr: Es tat mir leid, dass sie Angst haben musste. Ich hatte mir vorgestellt, wie dieser Moment sein würde. Sie würde aufstehen, weggehen und nie zurückkommen, oder sie würde durchs Camp laufen, an alle Türen klopfen und jedem erzählen, was ich getan hatte.

				Stattdessen sagte sie gar nichts und rührte sich auch nicht. Sie starrte nur auf ihre Schuhe, so als überlegte sie, aufzustehen und wegzugehen, brächte es aber irgendwie nicht über sich. Dann wandte sich ihr Kopf nach oben und sie schaute ins Nichts.

				»Es ist gut, dass ich es nicht erzählen muss. Ich rede nicht gern darüber. Aber was du getan hast, war falsch.«

				»Das weiß ich.«

				Dann herrschte wieder Schweigen, und ich war mir sicher, dass das, was zwischen uns begonnen hatte, schon wieder vorbei war.

				Dann hörte ich wieder ihre Stimme.

				»Vielleicht hätte ich dasselbe getan, wenn ich geglaubt hätte, ich käme damit durch.«

				Ich brauchte eine perfekte Antwort. Und ich glaube, ich bekam es diesmal richtig hin.

				»Nein, das hättest du nicht. Das wäre unter deiner Würde gewesen.«

				Sie schaute weg, verbarg ein flüchtiges Lächeln und verkündete dann die Strafe.

				»Vierundzwanzig Stunden lang kein Händchenhalten mehr.«

				Eine höchst treffende Strafe, weil es das Einzige war, was ich wollte.

				Wir kamen nicht mehr dazu, unsere Bücher herauszuholen und in ihnen zu lesen. Unsere Unterhaltung wandte sich den Dingen zu, die wir unternommen hatten, während wir getrennt waren. Ich erzählte ihr, dass ich Davis gesehen hatte. Sie berichtete, dass Avery sehr auf ihn stand. Sie erzählte mir, dass Kate über Kopfschmerzen klagte und dass Ben immer noch ein wenig Gelenkschmerzen hatte … Nachwirkungen der Behandlung, von denen Rainsford versicherte, dass sie schnell abklingen würden. 

				Ich fragte sie, warum niemand in die Nähe der Wendeltreppe ging, die zu Rainsfords Räumen hinunterführte. Sie sagte, er habe sie instruiert, es nicht zu tun, und deshalb hätten sie es bleiben lassen. Ich fragte sie nach der Tür zwischen den Räumen, durch die sie gingen, wenn sie geheilt werden wollten. Marisa erwiderte, diese Tür diene einem besonderen Zweck. Niemand ginge hindurch, ehe seine Zeit nicht gekommen sei.

				Ein Teil von ihr war zu fügsam … das war der, den ich nicht verstand. So als würde jemand anders ihren Verstand, wenn auch nicht vollständig, kontrollieren. Dieser Teil von ihr war es, der mich eine Stunde später wieder zurückkehren ließ, nachdem sie schließlich eingeschlafen war.

				Für mich war die Zeit gekommen, jene Tür zu öffnen und zu schauen, was dahinterlag.
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				Werd nicht nervös, Will. Niemand wird uns stören. Der Spruch, den Marisa früher in der Nacht gesagt hatte, wiederholte sich in meinem Kopf. Das war wohl so etwas, das ein Mädchen einem sagte, wenn es einen zum ersten Mal in sein Schlafzimmer einlud. So stellte ich mir das jedenfalls vor, als ich den Flur hinunterschaute. Warum konnten wir nicht in ihrem Zimmer sein, anstatt einander in diesem Irrenhaus zu entdecken?

				Ich öffnete die schwere Tür, die sich bei näherem Hinsehen als Eichentür entpuppte. Sie hatte ein schweres hölzernes Türblatt von der Sorte, bei der ich immer Angst bekam, meine Finger darin einzuklemmen. Ein richtiger Knochenbrecher. Und soweit ich sehen konnte, hatte sie kein Schloss.

				Hinter der Tür kam nach etwas mehr als einem Meter ein schwerer schwarzer Vorhang.

				Ich zog die Tür hinter mir zu und spürte einen abgrundtiefen Strudel in meinen Eingeweiden, als hätte ich mich selbst in einen Sarg gesperrt und ein Totengräber würde anfangen, Erde daraufzuschaufeln.

				Ich teilte den Vorhang in der Mitte, trat hindurch und sah ein schwaches Licht oben am Ende eines langen Korridors. Der Flur erinnerte mich an die Rampe, die zwischen dem Bunker und Camp Eden verlief, nur dass der Weg hier kürzer war und hinabführte. Auf beiden Seiten war ein Geländer angebracht und auf dem abfallenden Boden vor mir befanden sich bedrückende Schwarz-Weiß-Bilder. Als ich nach unten schaute, stellte ich fest, dass ich auf einem Gemälde von Kino stand, dem Mann aus dem Buch, der die Perle gefunden hatte. Er trieb mit dem Rücken zu mir in einem Kanu den Fußboden hinunter. Weiter weg erschien er noch einmal und sah wegen der Entfernung kleiner aus, ein weiteres Mal und wiederum kleiner war er unter einer schwächlichen Glühbirne am Ende des Flurs zu erkennen. Auf dem Weg nach unten sah es aus, als würde der Mann von etwas forttreiben, oder in etwas hinein. Es war schwer zu sagen, was es bedeuten sollte.

				Ich packte eines der Geländer und setzte mich in Bewegung, blieb jedoch sofort stehen, als ich hörte, wie in der Ferne eine Stimme flüsternd aus der Tiefe stieg. Es klang, als würde jemand in meinen Gehirnwindungen nach mir suchen, der mich vergeblich zu finden versuchte. Mit meinem Player fotografierte ich den Fußboden, dann setzte ich meine Stöpsel ein und spielte die Geräusche vom Weiher ab. Wasserspritzen, Stimmen, Vögel und der Wind in den Bäumen. Im Wald gab es kein Flüstern. Ich zog meine dunkle Kapuze über und ging weiter. Unten angekommen, wurde die Rampe eben. Dort starrte mich ein Schwarz-Weiß-Bild Kinos an, das auf eine Seite einer Fahrstuhltür aufgemalt war. In einer Hand hielt er die Perle, von der Wasser oder Blut heruntertropfte. Ich konnte nicht genau sagen, was von beidem es war. In seiner anderen Hand hielt er das aufrecht stehende Kanu, dessen Spitze oben vom Fahrstuhl abgeschnitten wurde. Auf der rechten Seite der Fahrstuhltür leuchtete ein orangefarbener Knopf mit einem Abwärtspfeil.

				Soll ich das wirklich tun?, fragte ich mich. Was ist, wenn sich die Tür öffnet und dahinter geht ein Schacht dreißig Meter in die Tiefe. Ich könnte hineinfallen. Oder noch schlimmer, was ist, wenn Rainsford da drinsteht und ich gefangen bin? Was ist, wenn er mich schnappt, in einen Raum zerrt und einen Helm über meinen Kopf stülpt? Was ist dann?

				Ich schaltete meinen Player aus und stellte fest, dass das Flüstern aufgehört hatte. Es herrschte Totenstille, und das Gemälde von Kino, einem großen Mann mit einem Gesicht wie aus Stein, starrte mich an. Sein Gesicht sagte weder das eine noch das andere, weder: Folge mir, noch: Kehr um, du Narr.

				Sein Blick war leer, so als sei die Entscheidung bereits gefallen und könnte nicht mehr ungeschehen gemacht werden. Ich zwang mich dazu, den Knopf zu drücken. Als die Tür aufging, sah ich ein kleines quadratisches Fenster in der Mitte der Rückwand. Auf die Wand dahinter war eine schwarze Null gemalt. Ich streckte den Kopf in den holzgetäfelten Fahrstuhl und war froh, einen AUFWÄRTS- und einen ABWÄRTS-Knopf zu finden.

				Wenigstens fährt er in beide Richtungen. Wenn ich hinunterfahre, sollte ich auch wieder heraufkommen können.

				Ich trat hinein, und als sich von beiden Seiten die Türen zuschoben, fing das Flüstern wieder an. Diesmal fiel es mir schwerer, meinem Daumen zu befehlen, den Knopf an meinem Player zu drücken, um meinen Kopf mit Geräuschen zu füllen. Die Stimme war hypnotisch. Es fühlte sich so an, als würde sie nach etwas schürfen, als würde sie versuchen, einzudringen.

				Ich suchte nach dem Song, den ich vor ein paar Wochen heruntergeladen und schon Hunderte Male gehört hatte: I wanna be adored. Ich spulte bis zu den ohrenbetäubenden Gitarren und Gesangsstimmen vor.

				Als ich aufschaute, hatten sich die Türen des Fahrstuhls geschlossen, und er bewegte sich. Ich drückte ein paarmal auf den AUFWÄRTS-Knopf, aber das bewirkte nichts. Ich fuhr bis ganz nach unten, ob ich es nun wollte oder nicht.

				Die Innenseiten der Fahrstuhltüren waren auch bemalt, aber Kino war weg. Sein Kanu war gegen die Felsen geschmettert und in lauter Teile zerbrochen worden. Während sich der Fahrstuhl in die Tiefen von Camp Eden herabsenkte, überlegte ich, wie tief das wohl war. Zwanzig Meter? Dreißig? Der Song war zu Ende, und ich fing gerade von vorn an, als die Fahrt endete und sich die Türen langsam zu öffnen begannen. Ich hielt sie geöffnet, aber ich begab mich nicht aus dem Schutz des Fahrstuhls. Draußen fiel der Boden ab und führte noch tiefer. Kino und sein Kanu waren fort, an ihrer Stelle gab es jetzt einen Boden aus Sand und Steinen. Es roch nach kalter Erde, ein Geruch, als würde man lebendig begraben.

				Die Türen taten nicht, was Fahrstuhltüren normalerweise tun, nämlich alle paar Sekunden gegen meine Hand stoßen wie ein Maul, das sich zu schließen versucht. Ich nahm meine Hand weg und die Türen blieben an Ort und Stelle. So lange anscheinend, bis jemand den AUFWÄRTS-Knopf drückte.

				»Das sind die Räume«, flüsterte ich, obwohl ich wegen der Musik meine eigene Stimme nicht hören konnte. Draußen, ohne den Krach in meinen Ohren, würde mich die flüsternde Stimme immer tiefer hineinziehen, bis schließlich der Helm auf meinem Kopf saß und ich schreien würde.

				Nein danke, ich glaube, da mache ich nicht mit.

				Ich riskierte es, einen Fuß nach draußen auf den flachen Untergrund zu setzen. Und dann den anderen. Und ohne richtig darüber nachzudenken, stellte ich fest, dass ich aus dem Fahrstuhl herausgekommen war.

				»Bens Raum«, sagte ich, nachdem ich mich zuerst nach rechts gedreht hatte. Dann wandte ich mich nach links. »Und Kates.«

				Ich ließ die Musik spielen, knipste aber trotzdem Fotos von den Wänden und den Türen. Auf Bens Seite waren die Wände mit Käfern bemalt, es sah aus wie grausige Graffitis oder ein völlig geisteskrankes Muster. Und auf Kates Seite gab es dieselbe Art von Kunstwerken, nur dass es wirbelnde Skalpelle, Bohrer und Sägen waren. Ich schaute in Bens blauen Raum, in dem weiches Licht den Stuhl erhellte, auf dem er gesessen hatte. Als ich meinen Kopf in den anderen Raum streckte, sah ich die lilafarbenen Wände und den Friseurstuhl. In den Räumen war der Boden gerade und nicht abfallend wie in dem abschüssigen steinernen Korridor, in dem ich mich befand, wodurch die Räumlichkeiten wirkten wie ein Geisterhaus in einem übel heruntergekommenen Themenpark. In keinem der beiden Zimmer war eine Spur von dem verdrahteten Helm zu entdecken. Es war so, als hätte ich die Existenz der Helme von Anfang an nur geträumt.

				Auf jeder der Türen befand sich ein Quadrat mit einer Zahl, so wie ich sie in den Räumen mit Dr. Stevens’ Monitor gesehen hatte.

				Bens Tür: Nummer 1.

				Kates Tür: Nummer 2.

				Hinter den beiden Räumen, am Ende eines kurzen Flurs, befand sich noch ein dicker schwarzer Vorhang. Ich schob ihn vorsichtig beiseite und warf einen Blick dahinter. Noch zwei Räume, noch zwei Wände und noch ein Vorhang am anderen Ende. Das, was auf die Wände aufgemalt war, sagte mir, dass diese Räume für Connor und Alex bestimmt waren. Ich schoss Fotos von den geheimnisvoll bemalten Wänden und den Türen, die mit der 3 und der 4 markiert waren.

				Es wäre nicht nötig gewesen, weiterzugehen, weil vor meinem geistigen Auge ein Plan des gesamten Kellers entstand. Es würde sechs Räume geben, drei auf jeder Seite des Korridors. Sie waren paarweise durch Vorhänge abgetrennt, hinter denen es immer tiefer und tiefer hinunterging. Ich ging aber trotzdem weiter, weil ich von etwas in die tiefsten Tiefen von Camp Eden hinabgezogen wurde, das sich anfühlte wie pure, bösartige Macht.

				Hinter dem letzten Vorhang im Flur fand ich zu meiner Rechten eine Wand, die mit riesigen herumwirbelnden Pilzen bemalt war, und eine verschlossene Tür, die die Nummer 5 hatte. Das musste Marisas Raum sein, aber das Bild ergab überhaupt keinen Sinn. Die Vorstellung, sie säße dort mit einem Helm auf dem Kopf, machte mich wütend. Aber ich dachte auch darüber nach, ob das, was dort drin geschehen würde, Marisa wirklich heilen konnte. So verrückt dieser Ort auch sein mochte, war ich dazu verpflichtet, es ihr zu ersparen? Nichts von dem, was ich über Marisa wusste, ließ mich glauben, dass Pilze irgendetwas mit dem zu tun hatten, was ihr Angst machte. Es war ein Geheimnis, das mich noch tiefer hineinzuziehen drohte, bis ich auf die andere Seite des Korridors schaute und dort eine Tür mit der Nummer 6 entdeckte. Die Wand war völlig unbemalt, worüber ich erst einmal nachdenken musste. Man hatte mich ignoriert oder vergessen. Ich war gar nicht da. Ich war allein. Es gab nichts, was sie auf meine Wand malen konnten, weil niemand mich kannte.

				Das muss toll sein, wenn man unsichtbar ist. Ohne Verpflichtungen. Das würde Keith sagen, dachte ich, wenn er vor der Tür mit der Nummer 6 stehen würde. Aus irgendeinem Grund tropfte in meiner Fantasie ein Blutstropfen von seiner Nase.

				Komm schon, da drinnen wird es dir gefallen. Da gibt es reichlich Todeskisten-Spaß.

				Geh nach Hause, Keith. Ich will nicht, dass du hier bist.

				Ich schüttelte die Spinnweben von meinem Kopf und drehte die Lautstärke des Songs höher.

				Als ich auf die Tür starrte, erkannte ich die Wahrheit: Raum Nummer 6 war mein Raum. Auf der anderen Seite war es wahrscheinlich auch leer, und ich plante, dass es genau so bleiben würde.

				Es gab noch eine Tür, ganz am hinteren Ende des langen Korridors. Die siebte … eine Tür, die zu einem Raum führte, der ganz für sich unten am Ende einer Wendeltreppe lag.

				Der siebte Raum, Rainsfords Raum.

				Und der einzige Raum, der noch für Avery Varone übrig war.
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				Als ich im Luftschutzraum auf die Pritsche fiel und endlich die Musik abstellte, war ich in kaltem Schweiß gebadet. Meine Hände zitterten, und ich atmete so tief und schwer, als hätte ich, wie Kino, lange, lange unter Wasser nach etwas sehr Wertvollem getaucht. Ich kam zu dem Schluss, dass dies die schrecklichste Nacht meines Lebens gewesen war. Dass ich die Welt, die mich umgab, nicht hören konnte, verstärkte den Terror noch ums Zehnfache. Ich hatte nicht hören können, ob mir jemand hinterherkam, als ich meinen nächtlichen Rückweg zum Bunker antrat, und das hatte mich mehr als alles andere vor Angst fast gelähmt.

				Zum ersten Mal seit über einer Stunde sah ich auf die Uhr. Ich war überrascht, als ich sah, wie spät es war: 3 Uhr 40. In ein paar Stunden würde die Sonne aufgehen. Mrs Goring würde wieder mit ihrem blöden Essenswagen lärmen und mir ordentlich Angst einjagen. Ich wusste nicht, wie viel ich noch ertragen würde, und beschloss, aus dem Luftschutzraum zu flüchten.

				Ich würde es schon irgendwie schaffen, Marisa Bescheid zu sagen … mit einem Zettel, oder flüsternd, wenn niemand in der Nähe war … und dann würden wir losrennen. Wir würden den Pfad entlanglaufen, bis wir Davis’ Auto fanden, das an der Schotterpiste geparkt war. Ich hatte zwar keinen Führerschein und sie auch nicht, aber wir würden einfach durch das Tor brechen, heraus aus der Wildnis und in unser normales Leben zurückkehren.

				Mrs Goring wird hier nicht hereinkommen, sagte ich mir. Ich war so müde, dass ich meine Augen nicht offen halten konnte. Ich schaltete noch nicht mal das Licht im Luftschutzraum an, ich zog einfach nur die Tür zu, bis sie fast geschlossen war, ließ mich hundemüde auf die Pritsche fallen und starrte zur schwarzen Decke.

				Ich muss den Wecker stellen. Ich muss es tun. Ich muss es jetzt sofort tun. 

				Aber ich tat es nicht.
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				Ein Luftschutzraum im hintersten Winkel eines abgeschotteten Betonkellers ist vor allem eines: unglaublich still. Ich konnte nur vermuten, dass es Mrs Goring aus unerfindlichen Gründen versäumt hatte, die Gäste mit Essen zu versorgen. Oder vielleicht hatte sie den anderen Weg genommen und nur einen Karton mit Müsliflocken und ein paar Liter Milch geholt – eine Lieferung, die keines Rollwagens bedurfte. Auf jeden Fall hatte ich sehr, sehr lange geschlafen. Tatsächlich so lange, dass ich mir nicht sicher war, ob es in der Außenwelt Tag oder Nacht war, als ich auf die Uhr schaute.

				4 Uhr 15. Ich dachte zuerst, ich hätte nur eine halbe Stunde geschlafen, dann wurde ich richtig wach und schaute noch einmal genau auf die Uhr. Sie hatte eine 12-Stunden-Anzeige, und mir wurde klar: Es war Nachmittag. 

				»Oh nein!« Ich versuchte, die Worte laut auszusprechen, aber sie waren eher ein Gedanke, als sie durch meine trockene Kehle krochen. Ich griff nach einer Flasche Wasser und nahm sechs oder sieben Schlucke. Die Leere in meinem Magen machte sich bemerkbar.

				Das Wort Appetit beschreibt nur unzureichend, wie ausgehungert ich war. Aber der Gedanke an noch einen Müsliriegel war zu deprimierend. Ich brachte es nicht über mich, einen aus der Verpackung zu reißen.

				»Ich brauche Essen. Richtiges Essen.«

				Kino in seinem kleinen Kanu kam mir in den Sinn, als ich die Kartons und Konservendosen in den Kellerregalen durchstöberte. Ich konnte sehen, wie er aufs Meer hinauspaddelte und alles hinter sich ließ. Es war ein friedliches Bild, bis das Kanu in meiner Fantasie in tausend Stücke zerschlagen wurde – so wie es sich in der Geschichte zugetragen hatte. Es sah so aus, als hätte die Perle für Kino nur Unglück gebracht.

				Mrs Goring oder jemand anders hatte etwas eingekocht und ich durchsuchte ein Regal mit Gläsern voller eingemachter Pfirsiche und sauer eingelegtem Gemüse.

				»Sie kann es unmöglich merken, wenn nur ein einziges fehlt«, sagte ich, nahm ein Glas goldfarbener Pfirsiche und ging zum Elektroregal. Dort nahm ich den metallenen Henkelmann in die andere Hand und kehrte in den Luftschutzraum zurück. Ungefähr eine Minute später stand ich vor dem Hauptmonitor, hatte riesige Kopfhörer auf und angelte mir Pfirsichstücke aus dem Glas. 

				Alle waren im Gemeinschaftsraum, selbst Mrs Goring, und Davis war zurückgekehrt. 

				»Danke für das Hühnchen«, sagte Connor und leckte sich die Finger. »Genau das, was mir der Arzt verschrieben hat.«

				»Ich habe Mrs Gorings Essen auch schon genossen«, meinte Davis munter. »Ganz gut, mal eine Abwechslung zu haben.« Da entdeckte ich den Pappbehälter mit Hähnchenschenkeln auf dem runden Tisch, um den die Jungs saßen und in das fettige Hähnchenfleisch bissen.

				»Hier verhungert keiner«, kommentierte Mrs Goring. »Gerade du solltest das wissen.«

				Ich konnte Marisa nicht sehen, worüber ich mir Sorgen machte. Vielleicht war sie draußen, oder sie schlief im Mädchenquartier, wo ich sie nicht sehen konnte. Auch alle Monitore der Reihe nach einzuschalten, brachte keine Spur von ihr, und ich zerbrach mir darüber den Kopf, während Davis weiterredete.

				»Ich glaube, ich werde bleiben und heute im Jungsquartier schlafen. Dort gibt es ja noch ein Extrabett.«

				»Mach’s dir bequem«, sagte Mrs Goring. »Aber komm mir nicht in die Quere und mach keine Unordnung. Du kennst die Regeln.«

				»Ja, Ma’am.«

				»Kein Glück mit Will?«, fragte Avery. Sie saß in der Nähe von Davis auf der Couch.

				»Ich werde wieder auf die Suche gehen, sobald die Jungs hier fertig sind. Allmählich sollte er genug davon haben, draußen zu schlafen. Letzte Nacht ist es ganz schön kalt geworden.«

				»Dann wollen wir mal«, sagte Connor und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Die Jahre voller Heldentaten auf dem Spielfeld sollten Connor helfen, auszuhalten, was auch immer Rainsford mit ihm vorhatte. »Ich will die Sache jetzt hinter mich bringen.«

				»Ich auch«, sagte Alex, allerdings mit deutlich weniger Nachdruck. Eine gute Platzierung in der Hitliste für gutes Styling war womöglich kein echter Trost während einer Behandlung.

				»Seid ihr sicher, Jungs, dass ihr beide zur selben Zeit gehen wollt?«, fragte Ben Dugan. »Ich weiß nicht mal, ob das geht.«

				»Es ist doch okay, oder, Mrs Goring?«, erkundigte sich Davis. Er hatte sich so dicht neben Avery gesetzt, dass sich ihre Schultern praktisch berührten.

				»Was immer Rainsford sagt. Woher soll ich das wissen?«

				»Vielleicht wäre es besser, so lange zu warten, bis wir es genau wissen«, sagte Avery.

				»Du willst einfach noch nicht an die Reihe kommen. Darum geht es doch in Wirklichkeit«, sagte Kate. Sie hatte offensichtlich den Kampf um Davis’ Aufmerksamkeit aufgegeben und wollte Avery eins auswischen.

				»Ich habe es dir doch schon gesagt«, erwiderte Avery kurz und bündig. »Ich gehe nicht. Ich kann nicht geheilt werden.«

				Da war er wieder, der Avery-Varone-Trotz. Als wäre ihre Angst schlimmer als die von allen anderen. Ich war sehr versucht, Avery in diesem Punkt recht zu geben. Nach allem was ich von ihr wusste, konnte man sich schwerlich eine Situation vorstellen, die übler war als die, in der Avery gelebt hatte. 

				»Ich glaube, Avery hat recht«, sagte Davis und überraschte damit niemanden. Er und Avery waren einander ziemlich schnell nähergekommen. »Es ist noch früh, und außerdem will er vielleicht noch mit euch reden, bevor ihr beide geht.«

				Er sah Avery an und sagte etwas, das ich fast nicht hören konnte: »Aber du liegst falsch. Du kannst geheilt werden. Du musst nur daran glauben.«

				»Nein, das kann ich nicht«, erwiderte Avery mit einem sehnsüchtigen Lächeln im Gesicht, so als wäre es ganz egal, solange nur Davis in der Nähe war.

				Kate schien die Augen zu verdrehen, aber sie saß ziemlich weit von der Kamera entfernt, deshalb konnte ich es nicht sicher sagen. Sie trug jetzt so ein T-Shirt wie Ben, weiß mit einer Art Emblem vorne drauf, dem Buchstaben E.

				»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, sagte ich laut. An meinem Kinn lief Pfirsichsaft hinunter, den ich mit dem Ärmel meines Kapuzenshirts wieder wegwischte. Die Pfirsiche waren süß und klebrig, und es schmeckte, als hätte Mrs Goring auch noch eine Prise Zimt mit hineingetan.

				Davis berührte Avery an der Hand und teilte allen mit, dass er sich jetzt bis zur Rückkehr Rainsfords auf die Suche nach mir begeben würde. Das machte mich nervös. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich die Frage stellen würde: Ob der Junge vielleicht in Mrs Gorings Bunker gegangen ist? 

				Ich nahm die Kopfhörer ab und ging in den Keller zurück, um einen Platz zu suchen, an dem ich das halb volle Glas Pfirsiche verstecken konnte. Schließlich stopfte ich die Reste hinter die Plane bei den Elektrogeräten, weil ich mir sicher war, dass Mrs Goring sie dort nie finden würde. Ich hatte immer noch Hunger, und als ich in den Lebensmittelregalen nachschaute, fand ich paar Pakete Cracker. Eine Schachtel salziger Cracker war schon geöffnet und ich nahm mir eine in Cellophan gepackte Portion. 

				Zwei Leute waren während meiner Abwesenheit aufgetaucht und die beiden zusammen ließen das Schlimmste ahnen. Marisa und Rainsford standen im Gemeinschaftsraum vor der Tür zu den Mädchenquartieren.

				»Sie waren zusammen«, sagte ich und warf die Packung Cracker auf die Pritsche, setzte die Kopfhörer wieder auf und hoffte auf einen Hinweis, wo sie gewesen waren, worüber sie geredet hatten. Ich konnte weder wissen, ob Marisa mein Geheimnis ausgeplaudert hatte, noch konnte ich sicher sein, dass Rainsford auch nur das Geringste über meinen Verbleib wusste … aber der Zweifel hatte den Weg in den Luftschutzraum gefunden. Worüber hatten sie gesprochen, wenn nicht über Will Besting?

				»Vielleicht hat er den Fahrstuhl genommen«, sagte ich, weil ich im Zweifelsfall von Marisas Unschuld ausgehen wollte. Er war aus dem Korridor gekommen, den ich auch entlanggegangen war, wo Kino auf den Boden gemalt war. Jetzt versammelten sich alle um ihn.

				»Davis?«

				Es war das erste Wort, das ich Rainsford jemals sagen hörte. Davis. Es war, als hätte er seine Abwesenheit im selben Moment gespürt, als er in den Raum kam. Es war eine Frage: Davis, wo bist du? Aber in seiner Stimme schwang auch eine eigentümliche Irritiertheit mit. Wo ist Davis während meiner Abwesenheit hingegangen? Und noch etwas anderes lag auch in der Stimme: Ein Vorwurf. Ich habe ihm doch gesagt, dass er hierbleiben soll. Er sollte doch nicht woanders hinlaufen.

				»Er sucht nach Will Besting«, sagte Avery und zeigte zum Haupteingang. »Da draußen.«

				»Natürlich tut er das«, pflichtete Rainsford ihr bei und lächelte, als sei es ihm einfach nur kurz entfallen und jetzt könnte er sich wieder erinnern. Er wandte sich dringlicheren Angelegenheiten zu.

				»Kate, was machen deine Kopfschmerzen?«, fragte er. »Ich hoffe, sie sind besser geworden.« Sie standen alle im Kreis um ihn herum, so als wären sie fünf Jahre alt und er würde gleich Bonbontüten austeilen.

				»Ja, ich fühle mich besser. Viel besser«, sagte Kate, aber es war so offensichtlich gelogen, dass sich Mrs Goring einschaltete.

				»Wer’s glaubt, wird selig«, sagte sie. »Bleib, wo du bist. Ich hole dir noch eine Aspirin.«

				Rainsford schien eher bereit zu sein, Kates Antwort zu glauben, und reagierte auf Mrs Gorings Angebot mit einem schwachen Nicken.

				»Ben, du hast dich erholt, wie ich sehe«, sagte er und packte Bens Schulter.

				Ich konnte Mrs Goring außerhalb des Kamerawinkels gackern hören, bevor die Tür von Camp Eden zugeknallt wurde. Es war ein kurzes »Ha«, gefolgt von einem Rums. Und ich musste ihr beipflichten. Ben nickte Rainsford zwar bejahend zu, aber seine Hände sagten etwas anderes, weil er die Fäuste anspannte und wieder öffnete, als würde er versuchen, ihre Versteifung zu lösen.

				»Mrs Goring ist schon seit vielen, vielen Jahren meine Helferin«, sagte Rainsford und nickte in die Richtung der Vordertür, durch die sie gegangen war. »Sie ist nicht halb so böse, wie sie euch alle gern glauben machen möchte. In Wirklichkeit wäre sie die Erste, die hinterherspringen würde, wenn einer von euch im Weiher ertrinkt. Fragt nur Davis.«

				»Wirklich?« Avery versuchte offenbar herauszufinden, was genau diese Bemerkung bedeuten sollte.

				»Wirklich«, bestätigte Rainsford, ging drei oder vier Schritte vor und wandte sich dann an alle: »Es ist ungewöhnlich, dass zwei Leute gleichzeitig geheilt werden, aber es hat so etwas durchaus schon gegeben. Manchmal hilft es einem, wenn ein Freund dabei ist.«

				»Das ist es nicht«, widersprach Connor trotzig. »Ich will einfach nicht mehr länger warten und er auch nicht.«

				»Stimmt das, Alex?«

				Alex bestätigte mit einem lauten Ja, aber ich glaube, hätte er ehrlich sein können, dann hätte er Rainsford zugestimmt. Alex Chow wollte nicht allein gehen, was auch immer allein in diesem Zusammenhang bedeutete.

				Nun schwärmten alle bis auf Rainsford und die beiden Jungs aus. Die drei stellten sich in einen engen Kreis, und Rainsford sagte etwas, das ich nicht hören konnte. Das dauerte etwa eine Minute, dann gingen Rainsford, Connor und Alex zusammen durch den Korridor. Auf der anderen Seite würden sie auf den schwarzen Vorhang stoßen und dann würde Kino sie zum Fahrstuhl begleiten. Offenkundig hatten Alex und Connor kein Interesse daran, zuerst mit Dr. Stevens zu reden, oder sie hatten es schon früher am Tag getan. Ich dachte darüber nach und schaltete zu den Jungsquartieren um.

				»Wieso habe ich das nicht mitgekriegt?«, sagte ich, weil sich etwas verändert hatte. Sie waren beide schon dort gewesen, weil die 3 und die 4 auf der Rückwand bereits durchgestrichen waren. Die 3 war grün und die 4 orange übermalt.

				»Also ist Alex Grün und Connor Orange«, sagte ich, aß einen Stapel von drei Crackern und spülte ihn mit Wasser herunter. Ich fühlte mich merkwürdigerweise so, als würde ich in einem Kino sitzen, einen Snack essen und darauf warten, dass die Show beginnt. Vielleicht weil ich im Luftschutzraum abgestumpft war, vielleicht weil ich Connor und Alex nicht richtig kannte. Aber was auch immer der Grund sein mochte, die Jungs taten mir nicht leid. Falls überhaupt, dann empfand ich so etwas wie eine unangebrachte Neugierde. Was wird geschehen? Wie heftig wird den beiden mitgespielt?

				Ich stellte mir vor, wie Keith in seinem Zimmer auf dem virtuellen Schlachtfeld seine Gegner niedermetzelte und überall die Leichen herumlagen.

				Jetzt geht’s zur Sache.

				Weißt du, Keith, das ist wahrscheinlich gar nicht gut für dein Gehirn.

				Und ob es das ist. Schau doch, was ich für einen Spaß dabei habe.

				Ich stand im Luftschutzraum, wartete und wünschte mir, Keith wäre dabei. Er wäre voll bei der Sache und dadurch würde alles wirken, als wäre es okay.

				Die Typen werden gegrillt … die Spannung bringt mich noch um.

				Ich weiß es doch. Hey Keith, ich wette, der da kriegt Hunde.

				Hunde?

				Ja, richtig fiese. Und ich wette, die sind riesig.

				Süß! Gib mir was von den Crackern, Bruderherz.

				Während ich wartete, wurde das Bild auf dem mittleren Monitor geradezu gespenstisch. Alle schienen nur noch herumzudösen, sie saßen herum, als würden sie beten oder gleich einschlafen. Marisa war schon wieder nirgendwo auszumachen. Wahrscheinlich schlief sie, aber es machte mir Sorgen, sie nicht bei den anderen zu sehen. 

				Ich holte meinen Player heraus und öffnete die Fotos, die ich morgens gemacht hatte. Ich schaute mir alle an, die mit Connor und Alex zu tun hatten. Zuerst warf ich einen kurzen Blick auf die Türen, dann scrollte ich weiter zu den lang gezogenen Bildern der Wände mit den bizarren Motiven. Die Wand von Alex Chow war mit schrecklichen, wilden Hunden bedeckt, die tollwütig die Augen aufrissen. Die Hunde bäumten sich auf und lechzten nach etwas, in das sie ihre Zähne schlagen konnten. Die andere Wand, die von Connor, war in dem gleichen Stil bemalt, hatte aber Bildstreifen wie ein Comic Strip. Es waren vier Bildstreifen, alle mit demselben Motiv. Es waren Gebäude, die unnatürlich ineinanderverdreht waren wie ein verheddertes Seil und Hunderte von Metern abwärts strudelten, wie von einem unsichtbaren Abfluss angesaugt. Auf dem ersten Bildstreifen sah man die Kontur eines Körpers, der mitten durchs Bild fiel, und in jedem folgenden Bildstreifen wurde der Körper immer kleiner und kleiner. Mir wurde schon vom Hinsehen schwindelig und ich drehte mich weg und schaute auf mein Handgelenk. 17 Uhr. Edens Geisterstunde, wie sich herausstellte, denn zwei Monitore begannen zu strahlen. 

				Eine krankhafte Neugierde ergriff mich, und ich blickte zwischen den beiden Monitoren hin und her, so als würden sie Realityshows zeigen, bei denen etwas furchtbar schieflief.

				Alex war durch den Korridor gekommen und hatte aufgehört, sich zu bewegen. Seine dunklen Augen waren überrascht und weit aufgerissen. Er war vor Angst buchstäblich wie an die Wand genagelt und starrte angstvoll auf die gegenüberliegende Seite des grünen Raumes, wo zwei morsche Hundehütten nebeneinanderstanden. Beide waren riesig, und ihre schwarzen Eingänge blickten Alex an wie die hohlen Augen eines Monsters, das gleich aufwachen und die Welt in Stücke reißen würde. Der Helm lag auf dem Steinfußboden des Raumes auf halbem Weg zwischen den Hundehütten und Alex Chow. 

				Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den anderen Monitor, wo die Dinge für Connor Bloom auch nicht besser liefen.

				Manche Leute würde es wahrscheinlich unterhaltsam finden, dabei zuzuschauen, wie ein ansonsten forscher junger Sportler ein paar Nummern kleiner gemacht wird. Aber es war absolut nicht lustig, zu sehen, wie Connor in den orangefarbenen Raum eintrat und praktisch am Boden zerstört wurde. Ich dachte, ich würde vielleicht mal kurz mein Überlegenheitsgefühl genießen können – Hey, großer Macker auf dem Schulhof, willkommen in meiner Welt. So was machst du mit Leuten, wenn du auf ihnen herumhackst. Wie schmeckt dir dein Leben jetzt, he? Aber es hatte überhaupt nichts davon, nicht mal eine Spur von Genugtuung. Wenn dieser Raum Connor Bloom dermaßen schnell umhauen konnte, dann fragte ich mich wirklich, was Rainsford mit mir machen würde, falls er jemals herausbekam, wo ich mich versteckte.

				Was Connor dazu gebracht hatte, auf die Knie zu sinken, war eine Leiter. Eine von der Art, die man aufklappen und die dann wie ein umgedrehtes V von selber stehen kann. Sie befand sich in der Mitte des orangefarbenen Zimmers, war orangefarben bekleckert und obendrauf lag der Helm. Er musste sechs Sprossen hinaufsteigen, um nach oben zu kommen. Dort, so meine Vermutung, würde er sich hinsetzen und den Helm überstreifen müssen.

				Von diesem Moment an bewegten sich meine Augen immer zwischen den Monitoren hin und her, als sie aufleuchteten und knisternd lebendig wurden. Es dauerte nicht lange, bis Connor und Alex genug Mut gefasst hatten, sich jeweils auf ihren unterschiedlichen Wegen zu den Helmen zu bewegen, wobei ihnen zweifellos auch die flüsternde Stimme half, die ich bei meinem eigenen Besuch tief unter Camp Eden ausgeblendet hatte.

				Ich schaute zu, wie Connor und Alex ihre konkurrierenden Albträume durchlitten und an die Ränder des Wahnsinns getrieben wurden.

				Ich wusste, dass Connor so heftig an Höhenangst litt, dass er inzwischen schon bei den einfachsten Anforderungen in dieser Richtung Probleme hatte, selbst wenn es sich nur darum handelte, in der Schule ein Treppenhaus hinaufzugehen oder bei einem Footballspiel über die Tribüne zu laufen. Die Bildschirme schalteten wild zwischen dem orangefarbenen Raum und der Szene im Helm hin und her. Auf dem Monitor erschienen zudem die orangefarbene Quecksilbersäule und die Worte:

				Connor Bloom, 15

				Akute Angst: Höhenangst

				Connor Bloom hielt seine muskulösen Unterarme verkrampft und gekrümmt, und als der Monitor zeigte, was er sah, konnte ich auch verstehen, warum. Er war immer noch auf der Leiter und blickte zu seinen eigenen Füßen hinunter, aber der Boden des Raumes hatte begonnen, zu zerfallen. Die vier Beine der Leiter endeten auf dem, was vom Fußboden übrig geblieben war – eine quadratische Steinsäule mit einer Kantenlänge von circa sechzig Zentimetern. Vor dem Helm war ein Stahlseil mit einem Haken von der Decke gefallen, nach dem Connor auf gut Glück gegriffen hatte. Einen Augenblick später hatte er es schon hinten an seinen Ledergürtel geklinkt. Er schien sich ein kleines bisschen zu beruhigen, schaute hoch und sah, dass das Stahlseil zusammen mit den Schläuchen und Drähten des Helms in der Decke verankert war. Dann wechselte die Ansicht wieder zurück in den Helm, wo der Boden rings um die Leiter immer noch dabei war, langsam wegzubröckeln, inzwischen zehn Meter tief ins Dunkel hinunter.

				Alex Chows Angst konnte ich mitfühlen, als ich meine Aufmerksamkeit auf seinen Monitor richtete, weil ich auf der Farm meines Großvaters in Nordkalifornien auch einmal von zwei aufgebrachten Hunden eingekesselt worden war. Ich erinnere mich noch, wie ich dachte, sie würden mich in Stücke reißen, bis ich schließlich den Metallzaun hochkletterte, vor dem sie mich gestellt hatten, und entkam.

				Alex Chow, 15

				Akute Angst: Hunde

				Der grüne Balken erschien am Rand des Bildschirms und hatte schockierenderweise schon die Hälfte der Strecke bis zur Ziellinie geschafft. Alex hatte gerade mal eben seinen Helm aufgesetzt und war schon im Endspurt. Bruchstücke und Erinnerungsfetzen der Sitzungen, die ich mir angehört hatte, kamen mir in den Sinn, als ich Alex beobachtete. Er stand wieder mit dem Rücken zur Wand und so weit von den Hunden entfernt, wie er es nur sein konnte, ohne aus dem Raum herauszulaufen.

				Du solltest dir von deiner Familie einen Hund kaufen lassen, Alex. Das würde helfen.

				Nein, würde es nicht.

				Natürlich würde es das. Du hattest vor langer Zeit einmal eine schlechte Erfahrung. Nicht alle Hunde sind so.

				Wie wäre es stattdessen mit einer Katze? Oder mit einem Hamster?

				Ein Hamster kann dich nicht heilen, Alex.

				Dann will ich auch nicht geheilt werden.

				Das Wort sah auf dem Monitor so harmlos aus. Hunde. Ich stellte mir vor, beziehungsweise hoffte, ein kleiner Pudel und ein Chihuahua würden aus den Hundehütten herauskommen und vor Alex’ Füßen herumhecheln … aber so würde es natürlich nicht ablaufen. Das hier waren keine kleinen Hunde. Sie waren weder freundlich noch darauf erpicht, gestreichelt zu werden. Zuerst sah ich nur ihre Schnauzen, begleitet von einer Sinfonie aus dunklen Knurrgeräuschen. Als dann gleichzeitig ihre Köpfe erschienen, tat mir Alex Chow wirklich leid. Es waren riesige Tiere, aus ihren Mäulern troff Speichel und ihr Fell war matt und stumpf. Als sie anfingen, zu knurren und zu heulen, schaltete der Monitor in den Raum zu Alex, der sich an die geschlossene Tür krallte und versuchte, aus dem grünen Raum zu flüchten. Eine Sekunde später zeigte der Bildschirm wieder die Hunde, die sich zähnefletschend näherten und Alex einkesselten. Sie griffen gemeinsam an. Ein irrer Sprung, und dann klang es, als würde die Welt in Stücke gerissen.

				Und das war es dann für Alex Chow. Der grüne Balken war schon an der Spitze angekommen. Er war in Angst gebadet und über seinem Kopf tanzten die Drähte. Danach lag er zusammengekrümmt in einer Ecke des Raumes und die Hunde waren fort.

				Nur das Bild von Connor blieb noch, und die Szene fing gerade an, Fahrt aufzunehmen. Ich trat näher heran. Plötzlich bröckelte der Fußboden nicht mehr langsam weg … er löste sich förmlich auf. Das hatte den irritierenden Effekt, so zu wirken, als würde Connor Bloom gleichzeitig in die Luft aufsteigen, während die Entfernung zwischen der Leiter und dem Boden des Raumes ständig größer wurde. Weil ich wusste, wie furchterregend das für Connor sein musste, war ich überrascht, festzustellen, dass der orangefarbene Balken am Rand des Bildschirms erst ein Viertel seines Weges nach oben zurückgelegt hatte.

				Der Kerl ist zäh. Vielleicht kriegt ihn der Raum nicht klein.

				Aber ich hätte es besser wissen sollen. Mit dem Lärm von zermalmendem Gestein und Metall krachte der Boden wieder an seinen ursprünglichen Ort. Aber der Fußboden hatte sich inzwischen verändert. Jetzt wuchsen dort Krallen und Speere hervor und reichten bis auf halbe Höhe des Raumes. Der Boden verharrte nur einen Moment lang, gerade so lange, dass Connor sich die Sachen richtig gut anschauen konnte, in die er hineinstürzen würde. Dann zerfiel der Fußboden wieder. Diesmal hatte eines der vier Beine der Leiter keinen festen Stand mehr und alles begann zu wanken. Als sei das noch nicht genug, um jemanden fertigzumachen, der Höhenangst hatte, hatte sich auch das Stahlseil gelöst, das zuvor an der Decke befestigt gewesen war, und baumelte nutzlos an Connors Gürtel. Im Innern seines Helms musste Connor Bloom denken: Ich bin nirgendwo mehr gesichert. Es gibt jetzt nur noch mich und eine dreibeinige Leiter.

				Das Bild schaltete in den orangefarbenen Raum, wo der orangefarbene Balken inzwischen die Hälfte der Wegstrecke geschafft hatte. Nichts hatte sich verändert, und ich begriff erneut, dass sich das Leben im Helm vom Leben draußen sehr unterschied. Was Connor sah, war eine veränderte Realität, die ihm ein Wahnsinniger vorgaukelte, der die Absicht verfolgte, irrationale Ängste auf die Spitze zu treiben. Der Raum war schlicht und einfach derselbe. Das Stahlseil war immer noch an der Decke befestigt, und die Leiter stand immer noch fest auf dem Betonfußboden, aber Connor hatte davon keine Ahnung. Der orangefarbene Balken bewegte sich jetzt rasch und näherte sich der Spitze. Als mein Monitor wieder zur Szene in den Helm zurückschaltete, verlor Connor Bloom das Gleichgewicht. Die Leiter kippte und der orangefarbene Balken erreichte sein Ende. Connor stürzte.

				Die machtvolle doppelte Heilung machte mich nervös und aufgeregt. Adrenalin pumpte wie verrückt durch meine Venen, aber erst im allerletzten Augenblick konnte ich mich von den Monitoren abwenden. Jetzt war wieder Connor Blooms orangefarbener Raum zu sehen. Die Leiter lag umgestürzt auf dem Boden wie ein totes Tier. Connor war abgestürzt, aber das Seil, das an seinem Gürtel befestigt war, hatte gehalten. Er streckte seine Arme und Beine in die Luft, als würde er von vielen Drähten gehalten, und er hatte immer noch seinen Helm auf. All diese Drähte, die Schläuche und das Stahlseil … ihn dort so steif liegen zu sehen, als hätte die Totenstarre bereits eingesetzt, brachte mich dazu, die Kopfhörer herunterzureißen und nach Luft zu schnappen.

				Ich schloss die Augen, aber das Bild blieb.

				Als ich schließlich wieder zu den Monitoren schaute, waren Connor Bloom und Alex Chow verschwunden.

			

		

	
		
			
				

				MARISA

				EDEN 5

				Eine Stunde, nachdem Connor Bloom und Alex Chow geheilt worden waren, fuhr Mrs Goring mit ihrem metallenen Servierwägelchen die Rampe hinunter. Ich schaltete das Kellerlicht in dem Moment ab, als sie die Tür zum Keller aufstieß. Sie war übel gelaunt.

				»Dieser Platz hier und die blöden Gören sollen verflucht sein!«, schrie sie. Ich hatte den Eindruck, sie betrachtete den Keller als einen Ort, an dem sie in aller Ruhe ihre schlimmsten Frustrationen herauslassen konnte. Es war ein Ort, an dem sie schreien konnte, ohne dass sie jemand hörte.

				Sie knallte den Wagen lautstark gegen eines der Metallregale und stieß dabei Dosen zu Boden. Eine von ihnen prallte ab und rollte dann ungefähr in meine Richtung. Ich konnte nichts tun, als im dunklen Luftschutzraum in der Ecke zu stehen und zu hoffen, dass sie sich nicht genötigt fühlte, die Dose wieder aufzuheben. Sie sammelte alle Dosen auf bis auf die eine, die den ganzen Weg bis zur Tür des Luftschutzraums gerollt war. Mrs Goring murmelte undeutliche Worte, während sie alle Dosen zurück ins Regal stellte. Ich hatte den Raum aufgeräumt, meine Sachen im Rucksack verstaut, und ich kannte mich mittlerweile gut genug aus, dass mir der Lichtschimmer genügte, der vom Keller hereinfiel, um mich bewegen zu können.

				Ich kniete mich hin, rutschte leise über den glatten Beton und unter die Pritsche, bis ich so dicht wie möglich an der Wand war. Ich streckte den Arm aus, schnappte mir den Rucksack und zog ihn zu mir. Mit den Müsliriegeln, den Wasserflaschen und der Kleidung, die ich hineingestopft hatte, war er in der Mitte ziemlich dick, und deshalb verfing er sich am Metallrahmen der Pritsche. Das defekte Rad an Mrs Gorings Wagen fing an, in Richtung Luftschutzraumtür zu trudeln. Sie bewegte sich wie eine Verrückte im Supermarkt und mähte alles um, was ihr im Weg stand. Dann rammte sie den Wagen gegen die Wand neben der Tür und er kippte von seinen Rädern.

				»Ach, um Gottes Willen«, sagte sie, nachdem sie den leeren Wagen wieder aufgerichtet hatte. Ich drückte gegen die alten Sprungfedern und hob die Pritsche an einer Ecke zwei Zentimeter hoch, um den Rucksack leise zu mir unter die Pritsche zu ziehen. Ich war ziemlich sicher, dass sie sehen würde, wo ich mich versteckte, wenn das Licht eingeschaltet wäre, aber ich konnte sonst nirgendwohin. Alles was ich tun konnte, war still zu blieben und zu hoffen, dass sie den Wagen nicht in die morsche alte Pritsche rammen würde.

				Es war still im Keller, zu still, und ich fing an, mich klaustrophobisch zu fühlen. Falls mich Mrs Goring finden würde, wollte ich auf keinen Fall hier festsitzen. Ich musste wieder auf die Füße kommen, damit ich sie niederschlagen und zum Ausgang rennen könnte. Ich fing an, unter der Pritsche hervorzurutschen, aber dann bewegte sich die Tür zum Luftschutzraum und ich erstarrte da, wo ich war. Das Licht aus dem Keller wurde heller und Mrs Goring betrat den Luftschutzraum. Ich sah ihre Stiefel aus abgenutztem Leder mit schwarzen Gummisohlen. Sie starrte an die Monitorwand. 

				Ich stellte mir vor, wie sie dastand, in jeder Hand eine Dose Mais, die sie bei Bedarf als Waffen einsetzen würde, aber dann hörte ich, wie sie auf die Knöpfe in der Wand drückte und nach Bildern suchte. Aber da war nichts … das System war heruntergefahren und nicht wieder angesprungen, nachdem Connor und Alex geheilt worden waren. Das schien ihr Kummer zu bereiten.

				»Ich hasse diesen Ort«, sagte sie, und dann hörte ich ein Krachen, das mich unter den Sprungfedern wimmern ließ. Ein schwerer Gegenstand war auf den Zementboden gefallen und dann seitlich gegen die Tür des Luftschutzraumes geprallt. Als er wieder auf den Boden fiel, konnte ich den Gegenstand einen Augenblick lang erkennen. Es war die schwere Dose, die sie aufgesammelt hatte und die nun in meine Richtung rollte. Die Dose stoppte erst, als sie gegen meine Hüfte stieß. 

				»Jetzt fühle ich mich viel besser«, sagte sie. Es klang, als stünde sie immer noch vor der Monitorwand, um dort alles zu betrachten. Ich riskierte es deshalb, der Dose einen Stoß zu versetzen, damit sie zurück in die Mitte des Raumes rollte. Eine Sekunde verstrich, vielleicht auch zwei, dann trat sie mit ihrem schweren Stiefel gegen die Dose und beförderte sie aus der Tür heraus in den Keller. Sie ging hinterher, nahm ihren Wagen und fing wieder an, das zu tun, was sie eigentlich vorgehabt hatte.

				Die Tür des Luftschutzraumes war weit geöffnet und ich konnte Mrs Gorings Schatten auf dem Fußboden sehen. Sie sammelte Lebensmittel für irgendetwas Schreckliches zusammen, das sie zum Abendessen kochen wollte. Ich streckte meinen Kopf unter der Pritsche hervor und schaute zur Monitorwand. Ben Dugans Monitor, der sich ganz oben befand, war von einem Spinnennetz aus zerbrochenem Glas überzogen. Sie hatte die Dose direkt gegen die Wand geworfen und einen der sieben Monitore zerschmettert.

				Mrs Goring hatte, wie ich feststellte, die Angewohnheit, die Kellertür offen zu lassen, wenn sie beabsichtigte, bald wiederzukommen. So war es auch jetzt, als sie das Licht ausschaltete und ich sie fortgehen hörte.

				Ich muss hier weg oder ich werde verrückt, dachte ich, rutschte unter der Pritsche hervor und warf mir den Rucksack über. Ich sammelte meinen ganzen Mut zusammen … es fühlte sich nicht so an, als hätte ich genug davon, und ging durch den Keller. Am unteren Ende der Rampe, die hinauf in den Bunker führte, zögerte ich, als ich hörte, wie sie in der Küche mit Töpfen und Pfannen herumklapperte. Aber ich war fest entschlossen, mich zu befreien, deshalb setzte ich so lange einen Fuß vor den anderen, bis ich schließlich auf geheimnisvolle Weise oben auf der Rampe stand. Hinter der Ecke begann etwas zu kochen, und ich hörte zuerst, wie Mrs Goring ruppig vor sich hin summte, und dann ein Spuckgeräusch.

				Wie widerlich und furchtbar, dachte ich und war froh, nicht zu den Essensgästen von Camp Eden zu gehören.

				Ich war dabei, die Nerven zu verlieren, und schon im Begriff, die Rampe zurück zum Luftschutzraum zu gehen, um noch eine Nacht abzuwarten, als jemand bei Mrs Goring an die Tür hämmerte.

				»Ich koche«, schrie sie. »Verschwinde.«

				Das Klopfen ging jedoch weiter und sie stampfte aus der Küche. Meine Chance war gekommen. Ich reagierte schnell. Vorbei an dem Topf mit kochendem Wasser, der sonst nichts weiter zu enthalten schien, und danach in den Flur, der zur Vordertür führte.

				»Was willst du denn?«, fragte Mrs Goring.

				»Ich wurde losgeschickt, um das Abendessen zu suchen. Wir sind alle am Verhungern.«

				Ich hörte an der Stimme, dass es Kate Hollander sein musste. Es war dunkel im Flur, und ich riskierte es, von der Küche ins Wohnzimmer zu schleichen. Zwei schnelle Schritte und ich war sicher um die Ecke. 

				»Sag deinen Mit-Idioten, dass sie sich gefälligst gedulden mögen«, erwiderte Mrs Goring. »Rainsford will das Abendessen um Punkt 20 Uhr 00, und zwar für euren ganzen Haufen. Finde dich damit ab.«

				»Das sind ja noch fast zwei Stunden«, beschwerte sich Kate. Sie wollte vermutlich um einen kleinen Snack bitten, um die Zeit bis dahin zu überbrücken, aber Mrs Goring knallte ihr die Tür vor der Nase zu.

				Glaub mir, Kate. Was sie serviert, das willst du nicht essen, dachte ich.

				Mrs Goring war schon wieder am Herd, dann brummte sie etwas vor sich hin und marschierte dann erneut in den Keller, um etwas zu holen, das sie brauchte.

				Bis sie wieder zurück in die Küche kam, war ich bereits aus der Tür, über die Lichtung und in den Wald gelaufen.

				Während der Heilung von Connor und Alex hatte ich eine Entscheidung getroffen, und ich war fest entschlossen, sie durchzuziehen. Ich brauchte Antworten, und mir fiel nur eine einzige Person ein, die mir dabei helfen konnte, sie zu bekommen. Während ich meinen Weg Richtung Weiher fortsetzte, hatte ich nur einen Gedanken im Sinn.

				Ich werde Davis finden, bevor er mich findet.

				[image: 26806.jpg]

				»Drei Nächte im Freien. Wirklich beeindruckend.«

				Davis saß auf dem Bootssteg, als ich am Weiher ankam. Er starrte auf das Wasser und hatte die Rohrzange neben seinen Füßen abgelegt.

				»Ja, schon«, gab ich zurück und blieb weit genug zurück, um weglaufen oder fliehen zu können, falls das nötig sein sollte. Obwohl, wem wollte ich etwas vormachen? Davis hatte die Figur eines Football-Außenverteidigers. Er würde mich erwischen, ganz gleich mit wie viel Vorsprung ich startete.

				»Ich werde keinem erzählen, dass ich dich gefunden habe«, sagte Davis. Er wandte mir immer noch den Rücken zu, starrte weiterhin aufs Wasser und wartete, dass ich näher kam.

				»Du hast mich nicht gefunden«, sagte ich. »Ich habe dich gefunden.«

				»Stimmt auch wieder«, entgegnete er, warf dann einen Blick über die Schulter und lächelte freundlich. »Ich war auch mittlerweile mit meinem Latein am Ende. Du kannst dich verdammt gut verstecken, Will Besting.«

				»Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte ich und dachte an all die Gelegenheiten, bei denen ich mich vor all den Jahren in der Fußgängerzone oder in der Schule unsichtbar gemacht hatte. Ich war, das musste ich zugeben, wirklich verdammt gut darin, mich zu verstecken.

				»Doc Stevens macht sich Sorgen um dich«, sagte Davis. »Und Rainsford auch.«

				»Und was ist mit den anderen? Ich schätze, denen bin ich ziemlich egal.«

				»Die haben ihre eigenen Probleme«, sagte Davis. »Du weißt doch, wie das läuft. Wenn du fünfzehn bist, dann dreht sich die Welt ausschließlich um dich.«

				Davis war schließlich auch erst siebzehn und deshalb noch nicht alt genug, um solche Sachen zu sagen, fand ich, ließ es aber durchgehen.

				»Was ist denn da drinnen los?«, erkundigte ich mich stattdessen. Er sollte glauben, dass ich gar nichts wusste.

				»Die Leute werden geheilt. Du könntest auch wieder gesund werden. Du brauchst nur durch die Tür zu gehen.«

				Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass ich unwillkürlich dichter herangetreten und nur noch wenige Meter vom Steg entfernt war. Ich zertrampelte das kühle Gras und hörte, wie über mir Krähen hinwegflogen. Eine frühe, kühle Herbstbrise wehte über den Weiher. 

				»Wie werden sie geheilt?«, fragte ich. Ich war bereit, ihm zu vertrauen, und hoffte, dass er ehrlich zu mir war.

				Er schaute wieder aufs Wasser hinaus und schien über etwas nachzudenken, während auf der gegenüberliegenden Seite des Teichs langsam die Sonne hinter den Bäumen zu verschwinden begann.

				»Ich wünschte, ich könnte es dir sagen«, antwortete er. »Aber ich schwöre bei Gott, ich habe keine Ahnung, und das ist die reine Wahrheit. Als ich damals hier gewesen bin, gab es genau so viele Patienten wie jetzt, also muss es etwas mit der richtigen Anzahl von Leuten zu tun haben, die einander beistehen. Ich weiß noch, als ich Rainsford zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich, der ist uralt und kann doch zu nichts mehr gut sein. Dieser Typ kommt kaum noch die Treppen hoch, wie soll er mir da helfen?, dachte ich. Aber ich erinnere mich, dass ich mich allmählich immer lockerer gefühlt habe, nachdem ich ihm begegnet bin. Ich war nicht mehr so verklemmt, weißt du?«

				Ja, dachte ich, weil er deinen Verstand kontrolliert hat.

				»An die Heilung selbst habe ich keine Erinnerung mehr«, fuhr er fort, holte tief Luft und stieß sie dann langsam wieder aus, fast als wäre der Anblick des Weihers ein Genuss, den er kaum aushalten könnte.

				»Ich fuhr mit einem Fahrstuhl nach unten, so viel weiß ich noch, aber der Rest ist völlig verschwunden. Alles was ich weiß, ist, dass ich jetzt in diesen Weiher springen und so viel schwimmen kann, wie ich will.«

				»Für mich klingt das irgendwie seltsam, ich meine, die Art, wie das gemacht wird«, sagte ich. »So als wäre es ein Trick oder noch etwas Schlimmeres.«

				»Ich weiß, was du meinst, ernsthaft«, sagte Davis, stand auf und machte einen Schritt auf mich zu, was mich dazu brachte, einen Schritt in Richtung des dunklen Waldes zurückzuweichen.

				»Schau mal, Will. Es ist einfach, was es ist. Eine Heilung, eine echte Heilung. Und das muss in Rainsfords Fall ausreichen, so wie er arbeitet jedenfalls.«

				»Und was, wenn das nicht reicht?«

				Davis schaute mich freundlich an, und mir fiel auf, dass ich ein ziemlich normales Gespräch mit ihm führte. Ich kannte ihn zwar nicht, aber ich war offenbar imstande, mit ihm zu reden, ohne den Faden zu verlieren. So etwas passierte zwar nicht zum ersten Mal; aber er war älter und auf vielen Gebieten so gut, wie ich es nie sein würde, was mich normalerweise abgeschreckt hätte. Davis war nämlich irgendwie Connor Bloom, dem Obermacker auf dem Schulhof ähnlich, sie wirkten beide so, als würden sie sich gleich mit ihren Kumpels zusammenrotten, um mich in den Garderobenschrank einzusperren.

				»Ich will es mal so ausdrücken«, er ging in die Hocke und zupfte an dem weichen Gras. »Seit ich wieder hier bin, kommt mir diese ganze Geschichte ein bisschen seltsam vor. Aber jetzt verrate mir mal eins … bist du hier draußen sicher? Hältst du es noch ein oder zwei Tage aus, falls die ganze Angelegenheit noch so lange dauert? Wenn du das nämlich nicht schaffst, muss ich dich mit reinnehmen. Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn dir etwas zustieße.«

				Ich dachte über seine Worte nach und spürte, wie mein Gesicht vor Kälte allmählich taub wurde.

				»Wenn du mir versprichst, dass du es niemandem weitersagst, erzähle ich dir, wo ich mich verstecke.« 

				Davis stand einfach da und streckte seine Hand aus. Zwischen uns beiden war ein großer Abstand von drei oder vier Schritten, aber er bewegte sich nicht. Er wollte nicht näher kommen, um mich nicht zu verschrecken. Ich muss ausgesehen haben wie eine Wildkatze, als ich langsam gerade so weit näher kam, um mich vorbeugen und ihm meine Hand reichen zu können.

				»Ich weiß nicht mal, ob ich zulassen sollte, dass du dich weiter versteckst«, meinte Davis. »Es funktioniert ja offensichtlich, aber es steht völlig außer Frage, dass es ziemlich merkwürdig ist.«

				Dann schüttelte er mir die Hand, versprach, dass er nichts erzählen würde, und grinste, als wäre er mein älterer Bruder. Es war verdammt schwer, diesem Kerl nicht zu vertrauen. Er hatte das Programm mitgemacht, aber was noch wichtiger war … er schien zu verstehen, wie ich mich fühlte. Ich war mit meinem Latein am Ende und in diesem Gefühl tiefster Verzweiflung öffnete ich mich ihm.

				»Ich bin im Keller von Mrs Gorings Bunker«, stieß ich hervor. 

				»Das kann doch nicht wahr sein!«, platzte er raus. Dann lachten wir beide, er zuerst, dann stimmte ich nervös mit ein.

				»So viel Geld könnte mir keiner bieten, damit ich da freiwillig meinen Kopf reinsteckte. Wirklich, sehr beeindruckend.«

				»Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte ich.

				»Was du willst.«

				»Klopf um Viertel vor acht bei ihr an die Vordertür und biete ihr deine Hilfe an, das Abendessen über die Lichtung zu tragen.«

				»Damit du wieder hineinkommst?«

				»Ja, damit ich wieder in den Keller kann.«

				Er nickte, lachte und fragte, ob ich sonst noch irgendetwas brauchte.

				Er hatte keine Vorstellung, wie es dort unten war, und keine Ahnung, dass ich Leuten bei den Heilungen zugeschaut hatte. Ich hatte eine Vision; Davis mit dem Helm auf dem Kopf, Bilder davon, wie er durch das Eis in den gefrorenen Weiher fiel. Ich konnte ihm nicht sagen, was ich wusste, aber ich konnte ihn wenigstens noch um einen Gefallen bitten, bevor wir getrennte Wege gingen.

				»Könntest du Marisa von mir grüßen und ihr sagen, dass es mir hier draußen gut geht?«

				Er wusste sofort, dass ich sie mochte, aber er machte keine große Sache daraus.

				»Ich werde allen sagen, dass es dir gut geht, du aber noch nicht bereit bist, reinzukommen. Rainsford wird am schwersten zu überzeugen sein, aber das geht schon klar. Solange er weiß, dass du weder tot noch verletzt bist, müsste meiner Meinung nach alles in Ordnung sein.«

				Der Wind raschelte in den Bäumen, und wir schauten beide zu, wie sich die Oberfläche des Weihers kräuselte. 

				»Glaubst du, sie kann geheilt werden?«, fragte ich. Etwas in mir wünschte sich das für sie, ganz gleich wie schrecklich es auch werden würde.

				»Das glaube ich«, sagte er. Aber wenn du willst, kann ich ihr ausrichten, du wolltest nicht, dass sie sich dieser Sache unterzieht.«

				»Wirklich?«

				»Klar kann ich das machen. Aber ich glaube nicht, dass sie darauf hört. Alle Leute um sie herum werden geheilt. Und das will sie natürlich auch für sich selbst.«

				»Ja, schätze, du hast recht.«

				»Zum letzten Mal … bist du sicher, dass du nicht mit reinkommen willst? Diese Gelegenheit kommt vielleicht nicht wieder.«

				»Ich bin mir sicher«, antwortete ich, und das war ich auch. Nichts konnte mich dazu bringen, diesen Korridor hinunter und durch die Tür mit der Nummer 6 zu gehen. Dazu würden sie mich niemals bringen.

				»Okay, dann schmuggeln wir dich mal wieder in Mrs Gorings Keller.«

				Gemeinsam gingen wir den Pfad zurück und trennten uns, als wir näher ans Camp kamen. Zwanzig Minuten später klopfte er bei Mrs Goring an die Tür. Sie schrie ihn an, aber er schien ziemlich überzeugend zu sein. Es dauerte nicht lange, bis sie beide Essen in Pappkartons hinübertrugen und ich in der Dämmerung über die Lichtung laufen konnte.

				Als ich zurück in den Luftschutzraum kam, war es schon nach 20 Uhr, und weil ich Marisa vermisste, schossen mir immer mehr unvernünftige Gedanken durch den Kopf.

				Vielleicht sollte ich einfach aufgeben. Dann könnte ich für sie da sein. Das würde ihr gefallen.

				Aber das konnte ich nicht tun. Ich hatte Angst vor dem, was dann mit mir passieren würde. Und außerdem fürchtete ich mich davor, da oben in Camp Eden mit all diesen Leuten zusammen zu sein.

				Ich war allein und so sollte es auch bleiben.
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				Gegen 23 Uhr war ich davon überzeugt, dass Mrs Goring das ganze System kaputt gemacht hatte, als sie die Dose gegen die Wand geworfen hatte. Ich fand die fragliche Dose eingedellt auf dem Kellerfußboden. Das gewölbte Glas von Ben Dugans Monitor war nicht herausgesprungen und in den Luftschutzraum gefallen, sondern wie eine defekte Windschutzscheibe an Ort und Stelle geblieben, deshalb hatte ich meine Schuhe ausgezogen, ohne fürchten zu müssen, in eine Glasscherbe zu treten. Die blinden Monitore vor mir frustrierten mich so sehr, dass ich gegen den nächsten Bettpfosten trat und es dabei fertigbrachte, mir den mittleren Zeh zu verstauchen. Es war nicht das erste Mal, dass ich mich bei dem Versuch verletzte, unbelebte Gegenstände zu bestrafen. Ich saß auf der Pritsche, rieb mir den Zeh und dachte an den Rasenmäher in der Garage, dessen Anlasser man manchmal fünfzigmal ziehen musste, bis er ansprang. Der Rasenmäher wurde regelmäßig Ziel meines Zorns, aber er teilte genau so gut aus, wie er einstecken konnte, und verursachte Schrammen und Prellungen. Sein blankes, metallisches Schweigen hatte mich nur noch wütender gemacht. Auch das Spiel Berserk mit seinen bedrohlichen 2D-Robotern konnte besonders frustrierend sein. Aber bei dem Atari konnte ich wenigstens den Controller durch die Gegend feuern oder mit der Faust auf die Spielkonsole schlagen, wenn ich auf dem Bildschirm fertiggemacht wurde … was ziemlich oft vorkam. 

				Ich saß auf der Pritsche, dachte an den Rasenmäher, den Atari und meinen verletzten Zeh, als der Hauptmonitor flackernd aufflammte. Dabei quoll Rauch durch die Risse in Bens Monitor und stieg die Wand hinauf.

				»Das kann nicht gut sein«, sagte ich laut und stülpte die großen Affenlauscher über meine Ohren. Ich hatte angefangen, sie so zu nennen, weil ich irgendwie gehofft hatte, dass mich das aufmuntern könnte, was es aber nicht tat.

				Das Rauchfähnchen wurde immer dünner und verschwand schließlich, aber der Gestank war unverkennbar der von verbranntem Plastik. In Bens Monitor gab es offenbar einen Kurzschluss, der ein Feuer auszulösen und das ganze System zu verkokeln drohte. Eigentlich sollte ein Luftschutzraum ja wohl der sicherste Ort auf Erden sein, aber eingesperrt in diesem Keller würde ein Feuer mich aller Wahrscheinlichkeit nach mit grausamer Effizienz umbringen.

				Erst einmal war der Rauch aber weg und auch der Geruch löste sich in Luft auf. Als ich auf den Hauptmonitor in der Mitte der Wand blickte, sah ich Rainsford am Tisch sitzen. Ich erkannte ihn an seinem Profil. Er war mindestens siebzig, hatte tiefe Furchen auf der Stirn und ziemlich große Geheimratsecken in seinem grauen Haarschopf. Er spielte mit Alex Chow offenbar eine Partie Backgammon, während die anderen Jungs zuschauten. Ihre Worte waren schwer zu verstehen, weil sie zu weit von der Kamera entfernt saßen. Alle drei hatten das gleiche T-Shirt an: Weiß mit dem Buchstaben E. Die ganze Idee mit dem Camp-T-Shirt fühlte sich abgedroschen und unnötig an, aber trotzdem durchströmte mich gleichzeitig das schier unwiderstehliche Verlangen, auch eines zu besitzen.

				»Wie lauten noch mal die Regeln?«, fragte Connor und schaute dabei auf das Spielbrett. Er wirkte etwas verwirrt.

				»Die Zahl aufzuteilen, ist erlaubt, aber hier und hier darf er nicht setzen«, erklärte Rainsford und zeigte dabei auf verschiedene Stellen auf dem Brett, die ich nicht sehen konnte.

				»Verdammt«, sagte Alex und schüttelte dabei am Rand des runden Tisches sein Bein aus.

				»Alter, deine Füße haben was abgekriegt«, sagte Connor.

				»Es ist nur das eine. Das schläft immer ein«, erwiderte Alex. »Aber was mich richtig nervt, sind die Nadelstiche.«

				»Warte einfach noch ein oder zwei Tage ab«, erwiderte Rainsford in dem sanften, aber bestimmten Tonfall, an den ich mich inzwischen gewöhnt hatte. »Dann bist du wieder voll auf der Höhe.«

				Connor schwankte ein bisschen am Tisch, so als ob er betrunken wäre, und ich fragte mich, ob sie ihm nach der Heilung ein Beruhigungsmittel gegeben hatten. Er wollte aufstehen, aber Rainsford berührte seine Hand.

				»Bleib lieber noch ein bisschen sitzen und geh dann früh ins Bett.«

				»Das ist eine gute Idee«, pflichtete Connor bei und ließ sich wieder auf den Stuhl plumpsen. »Ich glaube, ich werde zuschauen, wie Sie Alex fertigmachen.«

				Ben hatte dagesessen und einen Brief geschrieben, aber dann hatte er aufgehört und seine Hand ausgeschüttelt, als ob das Schreiben eine zu große Belastung für seine Finger wäre.

				Jeder, der geheilt wurde, ist mit einem Leiden zurückgekommen, schoss es mir durch den Kopf.

				Es schienen nur kleine Dinge zu sein: Kate mit ihren Kopfschmerzen, und diese Jungs hier mit ihrer Hand, ihrem Fuß und mit der Benommenheit. Das war seltsam, aber wenn man wusste, was sie durchgemacht hatten, waren das akzeptable Nebenwirkungen. Vielleicht war es ähnlich wie bei einer Chemotherapie, wenn den Patienten die Haare ausfielen.

				Irgendwann wächst das Haar wieder nach. Und früher oder später würden diese Leute hier auch diese komischen kleinen Probleme loswerden.

				Die drei Mädchen kamen zusammen aus ihrem Quartier. Rainsford verdrehte den Hals, um ihnen zuzuschauen, wie sie sich auf die Couch am anderen Ende des Raumes setzten. Es war zwar dunkel in den Ecken, aber ich konnte ihre Schatten sehen und hörte, wie sie mit Rainsford und den Jungs redeten.

				Avery saß dem Tisch am nächsten, und sie druckste herum, als wollte sie etwas sagen, brächte die Worte aber einfach nicht heraus.

				»Bedrückt dich irgendetwas, Avery?«, erkundigte sich Rainsford. Er schüttelte die Würfel, warf sie auf das Brett und machte dann fast geistesabwesend seinen Zug. Avery sah etwas bedrückt aus, als wäre sie vor den Augen der anderen bei etwas Verbotenem erwischt worden. Kate stieß sacht ihre Schulter an. Die beiden hatten offensichtlich miteinander gesprochen, und Kate versuchte entweder, Avery ihre Solidarität zu zeigen oder sie dazu zu bringen, etwas auszusprechen, das sie lieber nicht geäußert hätte.

				»Haben Sie und Davis sich gestritten?«

				Bei Averys Frage drehten alle im Raum ihre Köpfe. Die Worte klangen seltsam hart und passten so gar nicht zu ihr.

				»Es war nur eine Meinungsverschiedenheit, weiter nichts«, gab Rainsford zurück. »Außerdem war seine Arbeit hier erledigt. Es war Zeit für ihn, zu gehen.«

				»Ich kann nicht glauben, dass Will da draußen ist und nicht hereinkommen will«, meinte Kate. Die Neuigkeit von Davis’ Entdeckung hatte sich herumgesprochen. »Was für ein Spinner.«

				Autsch. Das tat weh, und ich hoffte, Marisa würde ein Wort für mich einlegen. Aber sie war offenbar mies gelaunt und saß einfach nur nachdenklich und stumm da.

				»Warum musste er denn so plötzlich aufbrechen? Ich konnte mich kaum von ihm verabschieden. Könnten Sie ihn nicht für morgen zum Frühstück einladen?«

				»Avery, du benimmst dich echt erbärmlich«, meinte Connor.

				»Halt die Klappe.«

				»Ich mein ja nur. Jeder weiß doch, dass du den Typen magst. Schick ihm doch einfach eine SMS, wenn du nach Hause kommst. Was ist denn schon dabei?«

				Avery zog ihre Beine vor die Brust und schmollte. Kate durchbohrte Connor mit einem wütenden Blick ihrer blauen Augen und legte tröstend einen Arm um Averys Schulter.

				»Mein Gott, nun kommt mal wieder runter, ihr zwei«, sagte Connor. »Wir sind schließlich nicht mehr in der siebten Klasse.« 

				Alex und Ben schienen hin und her gerissen zu sein. Sie konnten sich nicht entscheiden, auf wessen Seite sie sich stellen sollten … die der hübschen Mädchen oder die des Anführers. Deshalb entschlossen sie sich, die Situation zu ignorieren.

				Die Stimmung im Gemeinschaftsraum beruhigte sich und es wurde uninteressant. Ich nahm Die Frau in den Dünen zur Hand. Der Luftschutzraum war wegen des guten Lichts bei völliger Stille ein idealer Ort zum Lesen, und ich hatte an jenem Tag die erste Hälfte bereits gelesen. Ich hatte dabei ein paar beunruhigende Übereinstimmungen zu unserer Situation entdeckt. Ein Entomologe wird dazu verlockt, auf einer Leiter in eine tiefe Sanddüne hinunterzuklettern, weil man ihm versichert hat, dass dort ein seltenes Insekt nisten würde. Als er unten auf dem Grund ankommt, nimmt jemand die Leiter weg und er stellt fest, dass unten in der Düne eine Frau lebt. Sie hat ihr ganzes Leben damit verbracht, Sand aus dem Loch herauszuschaufeln, den Grund dafür habe ich bis heute noch nicht ganz begriffen, und jetzt sitzt er da unten in der Falle und ist gezwungen, ihr für den Rest seines bedauerlichen Lebens zu helfen.

				Vielleicht lag es an der späten Stunde, an dem engen Luftschutzraum oder an dem Umstand, dass ich in der Falle saß wie der Mann aus der Geschichte. Vielleicht lag es auch daran, dass Mrs Goring, obwohl sie nichts von meiner Anwesenheit wusste, mein Kommen und Gehen bestimmte. Was auch immer die Gründe waren, auf jeden Fall ging mir das Buch auf die Nerven. Also schaltete ich lieber meinen Player ein und hörte mir alte Audioaufzeichungen der Sitzungen in Dr. Stevens Büro an, während ich darauf wartete, dass sich der Gemeinschaftsraum leerte.

				Zehn oder fünfzehn Minuten später, es war so gegen 23 Uhr 30, ging Avery allein in das Mädchenquartier, und ich schaltete auf eine andere Ansicht. Sie saß auf dem Stuhl … die Zahlen 5 und 7 waren an der Wand hinter ihr immer noch klar zu erkennen, und fing an, mit Dr. Stevens zu reden.

				»Jetzt ist mir alles egal.«

				Warum sagst du das? Ist etwas passiert?

				»Nein, nichts. Es ist mir einfach nur egal.«

				Ich verstehe.

				»Wissen Sie …«

				Avery verstummte.

				Was denn, Avery? Was ist los?

				»Wissen Sie, wie ich Davis erreichen kann?«

				Er war vor Jahren mein Patient, aber ich glaube nicht …

				»Ich möchte einfach mit ihm reden.«

				Das ist mir rechtlich untersagt. Ich darf keine Patientendaten herausgeben.

				»Ich weiß. Es ist nur weil … ich glaube, Rainsford hat ihn weggejagt. Ich glaube, er will nicht, dass ich mit ihm rede.«

				Empfindest du etwas für ihn?

				»Für wen? Rainsford? Lieber Gott, nein!«

				Für Davis. Empfindest du etwas für Davis?

				»Er versteht, warum ich nicht geheilt werden kann.«

				Willst du damit sagen, du hast es ihm erzählt?

				Avery zuckte mit den Schultern. Sie wollte nicht mit der Sprache herausrücken.

				Sprich mit Rainsford. Er wird wissen, was zu tun ist.

				»Aber er hört nicht zu.«

				Sprich mit ihm, bevor es zu spät ist.

				»Zu spät wofür?«

				Avery, wir nähern uns dem Ende. Du bist dabei, deine Chance auf Heilung zu vergeuden.

				»Ich kann nicht geheilt werden.«

				Das kannst du.

				»Sie wissen nicht, wovon Sie reden.«

				Avery stand auf und ging aus dem Zimmer. Aber während sie es tat, steckte sie in einem Anfall von Trotz oder was auch immer einen Pinsel in einen Farbeimer, den ich nicht sehen konnte, und übermalte wütend die 5 und die 7.

				»So. Sind Sie jetzt zufrieden? Lassen Sie mich in Ruhe!«

				Und dann war sie fort und der Raum leer. Es sah wie ein böses Omen aus, dass beide Zahlen auf der Wand übermalt waren. Noch seltsamer war, dass sie weiße Farbe benutzt hatte. Die 5 hatte es am heftigsten erwischt: Ein fetter Farbklecks überdeckte die Zahl. Aber bis sie mit dem Pinsel die 7 erreicht hatte, war die Farbe ausgedünnt und die Zahl 7 schimmerte noch hindurch. Es war eine schwarze 7, und es sah sehr danach aus, als wollte sie sich wieder aus dem Weiß herauskämpfen, als wäre sie nicht bereit, sich so schnell auslöschen zu lassen.

				Ich drückte den Knopf des Gemeinschaftsraumes und sah, dass dort nichts besonders Interessantes passierte. Rainsford und die Jungs spielten nach wie vor und die Mädchen lümmelten weiter auf der Couch. Es machte fast den Eindruck, als würde Rainsford babysitten oder darauf warten, dass irgendetwas Wichtiges geschah, und als wäre das Spiel nur ein Trick, ein Vorwand, um im Raum zu bleiben.

				In meinem Kopf machte sich eine Frage breit: Was hatte Davis Rainsford erzählt? Und was hatte es mit Davis und Avery auf sich? Sogar ich wusste, dass sich die beiden mochten, man brauchte nur ihre Körpersprache zu beobachten, wenn sie zusammen waren. Vielleicht hatte Davis ja etwas Schlechtes über das Programm herausgefunden und war deshalb von Rainsford weggeschickt worden.

				Ich ging im Luftschutzraum hin und her, nahm die Kopfhörer ab und warf sie achtlos auf die Pritsche. Ich kratzte mir den Kopf, und allmählich kam ich zu einer Entscheidung, was Marisa anging.

				Ich kann nicht zulassen, dass sie das durchmachen muss. Ich kann es nicht.

				Ich wäre mit Freuden im Tausch gegen Marisas Heilung mein Leben lang krank geblieben. Aber wie konnte es hier mit rechten Dingen zugehen? Diese ganzen Zimmer tief unten im Keller, die bizarren Behandlungen, das ganze verrückte Zeug … Heilung oder nicht, ich musste so schnell es ging zu Marisa. Ich musste sie davon überzeugen, dass sie sich auf keinen Fall der Behandlung unterziehen durfte. Und dann mussten wir hier verschwinden.

				Ich weiß nicht, wie viele Minuten verstrichen, während ich diese Gedanken hatte; drei, fünf, zehn? In der Stille des Luftschutzraumes schien die Zeit manchmal stillzustehen. Das brachte mich dazu, darüber nachzudenken, wie es wohl in einem Gefängnis war, wenn die Zeit allmählich jegliche Bedeutung verlor. Der Gedanke machte mir Angst. Was wäre, wenn es mir niemals gelingen würde, von der Lichtung und aus Camp Eden zu fliehen? Was wäre, wenn die ganze Geschichte darauf angelegt war, uns für immer gefangen zu halten, so wie diesen Käferforscher aus dem Buch unten am Grund der Sanddüne?

				Ich setzte die Kopfhörer auf und schaute wieder in den Gemeinschaftsraum, der sich in den paar Minuten, die ich nicht mehr auf ihn geachtet hatte, überraschend geleert hatte. Die Jungs gingen gerade durch den Korridor zu ihrem Zimmer, Rainsford war nirgendwo zu sehen, und Marisa saß in der dunkelsten Ecke auf der gegenüberliegenden Couch. Sie hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt, und wenn ich hätte raten müssen, hätte ich gesagt, sie weinte.

				Gib ihnen gut fünfzehn Minuten, Will. Dann kannst du sicher sein, dass sie sich zum Schlafen hingelegt haben, dachte ich. Auf meiner Uhr war es fast Mitternacht, eigentlich ein bisschen früh zum Schlafen, andererseits waren Connor und Alex die lautesten aus der Gruppe, und sie waren heute beide geheilt worden. Sie würden müde sein. Avery war aufgebracht und Kate war ihre Vertraute geworden. Wahrscheinlich saßen sie sich auf einem der Betten gegenüber und flüsterten über Davis, die Heilung und Kopfschmerzen. Somit war Marisa, die mir so ähnlich war, ganz allein.

				Sieben Minuten später hielt ich es nicht mehr aus. Diesmal räumte ich nicht einmal hinter mir auf. Es war mir egal.

				Ich schulterte meinen Rucksack; das Wasser und das Essen, das ich noch übrig hatte, konnte nützlich sein, und wandte mich zur Tür.

				Ich würde hinaufgehen, Marisa holen, und dann würden wir zwei Camp Eden verlassen.
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				Die Tür zu Camp Eden zu öffnen, war furchterregender, als ich es mir vorgestellt hatte. Meine Fluchtvorbereitungen und der Plan, einen anderen aus der Gruppe mitzunehmen, gaben mir das Gefühl, als wäre Rainsford mein erklärter Feind. So hatte ich ihn vorher noch nicht gesehen, aber jetzt, als ich ins Dunkle starrte, spürte ich seinen wütenden Blick aus dem tiefsten Teil des Forts.

				Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Aber was war es? Ich hatte nur ein ganz schwaches Licht, um meinen Weg zu finden, und dachte die ganze Zeit darüber nach, was falsch war.

				Was habe ich übersehen? Was weiß er?

				Ich hielt den Player in der Hand und meinen Finger auf dem PLAY-Knopf. Sollte ich irgendein Flüstern oder undeutliche Stimmen bemerken, würde ich Marisas Song hören, bevor mein Verstand irgendwie ausgetrickst werden konnte. Ich könnte es bis zur Couch schaffen, Marisa einen Ohrstöpsel abgeben, und dann könnten wir die Musik zusammen hören. Wäre das nicht wahnsinnig romantisch? Schon der Gedanke daran beschleunigte meine Schritte. Ich hörte auf, mir Sorgen zu machen. Wir würden fliehen, wir beide, aus der Tür heraus und in die Nacht hinein. Wir würden uns »I Wanna Be Adored« anhören, während wir im Wald froren. Wir hatten nur einander, um uns warm zu halten. Ich war total von diesem lächerlichen Traum gebannt, als ich an der Couch ankam und meinen Fehler bemerkte.

				Es war nicht Marisa, die sich wie eine Kugel auf der Couch zusammengerollt hatte, sondern Avery Varone, die mit Tränen in den Augen zu mir aufschaute.

				»Will?«

				Ich drückte völlig aus Versehen den Knopf an meinem Player und die Musik begann sanft und langsam zu spielen. Es war zu Beginn ein ruhiger Song und ich konnte Averys Stimme hören.

				»Oh mein Gott, Will, du bist es tatsächlich.«

				In der kurzen Zeit, in der ich den Bildschirm aus den Augen gelassen und mich zur Flucht mit Marisa entschlossen hatte, war sie offenbar ins Bett gegangen und ihr Platz auf der Couch von Avery eingenommen worden.

				»Hi«, sagte ich. Es fühlte sich an, als würde mir eine Kartoffel in der Kehle stecken.

				»Setz dich, ist schon okay«, sagte sie und wischte sich das Mascara ab, das ihr an den Wangen heruntergelaufen war. Sie war ein hübsches Mädchen … nicht auf die Art hübsch wie Kate Hollander, aber genauso hübsch. Aus der Nähe betrachtet hatte ihre Schönheit etwas Trostloses, Verlassenes.

				»Ich dachte, du wärest jemand anderes«, sagte ich, schaltete die Musik aus und nahm die Ohrstöpsel heraus. Gott sei Dank, dass ich mir die Kapuze nicht übergezogen hatte, sonst hätte sie mich vermutlich für den Scharfrichter gehalten, der gekommen war, um sie mitzunehmen.

				»Wer?«, fragte sie. »Was dachtest du denn, wer ich bin?«

				»Ich dachte, du wärest Marisa«, sagte ich. Ich fing an zu zittern und fragte mich, wie es wohl sein würde, wenn die anderen aus ihren Zimmern kämen und mich hier fänden. Sie würden mich mit ihren Worten in der Luft zerfetzen. Connor Bloom würde mich vielleicht sogar schlagen. Möglich war das ohne Weiteres.

				Und außerdem war da ja noch Avery selbst.

				Ich bin mir nicht sicher, ob man ihr vertrauen kann.

				Mach dich nicht lächerlich. Natürlich kann man das. Sie wird ihre Rolle spielen, das weiß ich.

				Hatten Dr. Stevens und Rainsford über Avery oder über jemand anderen geredet?

				»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte Avery. »Ich werde keinem etwas sagen. Davis hat gemeint, du würdest vielleicht aufkreuzen. Deshalb habe ich gewartet.«

				Das war eine ziemlich mysteriöse Bemerkung und mysteriöse Sachen können meinem knisterndem Gehirn leicht den Rest geben. Es ist so, als würden zwei riesige Fragezeichen nicht gleichzeitig in mein Gehirn passen. Ich fragte mich, was wohl passieren konnte, wenn sich eine Gruppe Gleichaltriger um mich scharte, aber ich war zugleich auch unwiderstehlich neugierig darauf, zu erfahren, was Avery meinte.

				Meine Neugierde siegte und ich setzte mich.

				»Wo hast du denn überhaupt gesteckt?«, wollte Avery wissen.

				»Im Keller des Bunkers«, erwiderte ich. »Was ist zwischen Davis und Rainsford vorgefallen?«, fragte ich.

				»Weiß nicht«, sagte Avery und drehte sich weg, so als seien die Worte so frustrierend, dass sie am liebsten geschrien hätte. »Er wollte es mir nicht sagen, und dann ist er einfach verschwunden.«

				»Verschwunden?«

				Sie nickte ein paarmal hastig, und wischte sich wieder eine Träne weg, die über ihr Gesicht lief.

				»Hast du Rainsford gefragt, was passiert ist?«

				»Nein, aber ich habe mich bei Dr. Stevens erkundigt. Sie hat dasselbe gesagt. Sprich mit Rainsford. Findest du, ich sollte das tun?«

				»Sicher solltest du das tun. Warum denn nicht?«

				»Okay.«

				Sie klang tonlos, so wüsste sie nicht, was sie sonst sagen sollte oder als wäre sie emotional einfach zu erschöpft dafür.

				Ich warf einen Blick über meine Schulter auf all die anderen Türen im Raum und fragte mich, wann Marisa wohl wieder herauskommen würde. Aber das passierte sicher erst, wenn alle anderen schliefen, und noch hielt sich ja Avery Varone hier draußen auf. 

				»Glaubst du, dass diese Heilungen funktionieren?«, fragte ich sie.

				»Oh ja, sie funktionieren«, antwortete sie.

				»Und warum machst du es dann nicht?«

				Sie verdrehte die Augen und lachte mitleidig.

				»Ich sage es immer wieder, aber niemand hört zu.«

				»Du kannst nicht geheilt werden«, wiederholte ich ihr Mantra.

				Sie nickte, dann legte sie den Kopf zurück auf die weiche Ledercouch und richtete ihren Blick an die dunkle Decke.

				»Das tut mir leid«, sagte ich. »Aber wenn es dich tröstet … wir haben etwas gemeinsam.«

				»Und was wäre das?«, fragte sie. Ihr Kopf war immer noch nach hinten gelehnt, aber sie drehte mir jetzt ihr Gesicht zu.

				»Du kannst nicht geheilt werden und ich werde nicht geheilt werden. Ich glaube, diese ganze Sache ist der reine Wahnsinn.«

				»Könnte sein«, erwiderte sie nachdenklich. »Aber das wäre auch egal.«

				»Hör zu, Avery. Ich werde jetzt wieder gehen. Bitte erzähl keinem, dass ich hier war oder wo ich mich versteckt habe.«

				»Mach ich nicht«, antwortete sie. »Und, Will?«

				»Ja?«

				»Sie mag dich. Das hat sie mir gesagt.«

				Avery Varone war unheilbar romantisch. Sie hatte sich in Davis verliebt und achtete folglich auf alle anderen in ihrer Umgebung, ob sie sich vielleicht auch verliebten. Mein Herz stolperte … Sie mag dich? Einen Augenblick lang fühlte ich mich, als wäre es zu schön, um wahr zu sein. Aber der Moment war rasch vorbei.

				»Da wir gerade von Marisa sprechen …«, hakte ich ein. »Normalerweise ist sie die Letzte, die noch wach ist. Wo ist sie?«

				»Ich dachte, du wüsstest es«, antwortete Avery. Und dann sagte sie drei Worte, die ich in meinem ganzen Leben nicht mehr vergessen werde.

				»Sie wird geheilt.«

				[image: 26800.jpg]

				Ich glaubte Avery Varone nicht, als sie sagte, dass sie es niemandem verraten wollte. Wie könnte sie so ein Geheimnis für sich behalten? Ich konnte die Unterhaltung mit Rainsford schon hören.

				Ich weiß, wo Will Besting ist.

				So, das weißt du also.

				Ja. Ich werde es Ihnen sagen, wenn sie mir Davis’ Nummer geben.

				Das ist eine faire Abmachung. Hast du einen Stift?

				Leider stand Avery, jedenfalls was mich anging, schon viel zu sehr unter dem Einfluss von Camp Eden. Deshalb würde die Unterhaltung vermutlich eher so ablaufen:

				Ich weiß, wo Will Besting ist.

				Sag es mir. Jetzt.

				Keller. Mrs Gorings Bunker.

				Verschwinde.

				Jawohl, Sir.

				So stellte ich es mir vor, während ich den Korridor zwischen dem Camp und dem Bunker hinunterlief. Ich malte es mir aus, als ich in den Luftschutzraum eintrat, die riesigen Affenlauscher auf die Ohren setzte und das leichte Piksen des rissigen Kunststoffs an meiner Haut spürte.

				Ich war zwar niemand, der besonders oft betete, hauptsächlich weil ich nicht begriff, was ich da eigentlich tat. Aber in jener Nacht im Bunker betete ich oder tat so etwas Ähnliches wie Beten, während ich darauf wartete, dass sich Marisas Monitor einschaltete.

				Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde nicht zuhören. Ich sagte auch, ich würde nicht zuschauen, aber ich tue das nicht, weil ich es tun möchte. Ich tue es, damit du es nicht alleine durchstehen musst. Ich bin gleich bei dir. Bitte Gott, wenn du auch nur ein bisschen Herz hast, dann lass sie wissen, dass sie nicht allein ist. Ich bin hier. Ich bin hier. Ich bin hier.

				Ich flüsterte die Worte, hörte sie gedämpft in meinem Kopf und wünschte mir, der Monitor würde niemals anspringen. Vielleicht irrte sich Avery, vielleicht hatte sie mich auch angelogen, damit ich hierher zurückkehrte und in der Falle saß.

				Ich bin hier, ich bin hier, ich bin hier.

				Ich hatte mir Marisas Audiositzungen mit Dr. Stevens so oft angehört, dass sie in meiner Erinnerung wie Songs waren, die ich abrufen konnte, wann immer ich wollte. Und während ich wartete, kamen mir die Worte in den Sinn.

				Gehst du jemals zurück?

				Sie meinen, in die Heimat?

				Ja, in die Heimat. Gehst du jemals zurück nach Mexiko?

				Nein, nie.

				Kannst du dir denken, warum das so ist?

				Weil die Leute mich verurteilen werden. Sie werden etwas in mir sehen, das ich nicht bin.

				Du sprichst perfekt Englisch, Marisa. Niemand wird dich dafür verurteilen, dass du deine Heimat besuchst.

				Hablo español mejor que Ingles.

				Du sprichst Spanisch und Englisch.

				Ich spreche Spanisch besser als Englisch. Ich will es einfach nicht.

				Aber warum, Marisa? Es ist eine wundervolle Sprache. Und Mexiko … das sind deine Wurzeln.

				Müssen wir darüber reden?

				Es gibt hier eine Verbindung, Marisa. Warum hast du deine Geschichte abgekappt?

				Das weiß ich nicht.

				Hat es etwas mit dem zu tun, was deinem Vater passiert ist, Marisa? Was ihm geschehen ist, war nicht seine Schuld.

				Dejame en paz.

				Nein, ich werde dich nicht in Ruhe lassen.

				Das müssen Sie aber.

				Das werde ich aber nicht. Wovor hast du Angst, Marisa?

				Ich wusste, wovor Marisa Angst hatte. Sie war davon überzeugt, dass sich jemand in ihrem Haus versteckte und sie zu entführen versuchte. Er würde sie in der Dunkelheit mitnehmen, wenn alle anderen schliefen. Deshalb blieb sie die ganze Nacht wach und starrte auf die Türen in ihrem Zimmer: Die Badezimmertür, die Tür zum Wandschrank, die Tür zum kleinen Wohnzimmer. Nachts saß sie oft auf ihrem Bett und weinte, aber sie hatte zu viel Angst, um etwas zu sagen oder zu rufen. Sie war sicher, dass sich jemand in ihrem Zimmer befand. Und da war immer dieser Leinensack.

				Du bist praktisch erwachsen, Marisa. Ich glaube, so große Leinensäcke werden gar nicht hergestellt.

				Ich glaube schon.

				Wenn du richtig Angst hast … wenn dich die Furcht überwältigt … dann hält der Mann den Sack?

				Ja. Dann steht er in einer der Türen und hält den Sack auf. Er sagt, er wird mich dort hineinstecken.

				Bist du dir sicher, was diesen Teil anbetrifft?

				Es ist ein großer Sack, so groß, dass mindestens drei hineinpassen. Er sagt, er wird mich dort hineinstecken.

				Bist du dir sicher?

				Warum fragen Sie mich das immer wieder?

				Weil ich etwas über den Sack erfahren will.

				Ich habe Ihnen von dem Sack erzählt.

				Wer ist in dem Sack, Marisa?

				Estoy en la bolsa. Ich bin in dem Sack.

				Bist du dir absolut sicher?

				Ich wartete und dachte an Kino und Die Perle. Warum war er so unbedingt entschlossen, wieder aufzutauchen? Begriff er denn nicht, was es ihn kosten würde? Und warum war Marisa so sehr darauf bedacht, so unmexikanisch wie möglich zu sein? Jeder Mensch aus jenem Teil der Welt, der mir begegnet war, war freundlich und entspannt, von Leben erfüllt und interessant. Was war schon groß dabei?

				Ich wartete, und das Summen in meinen Ohren fing an, mir auf die Nerven zu gehen.

				Das ist eine Falle, dachte ich. Jede Sekunde kann Mrs Goring an der Tür sein. Sie wird mich mit einer Dose Mais umbringen. Sie wird mich damit totschlagen. Sie ist eine sehr böse Frau. Sie bringt das fertig.

				Plötzlich hatte die Warterei ein Ende. 

				Marisas Monitor befand sich unten links vom Hauptmonitor im Zentrum der Gruppe. Auf magische Weise flackerte ein Bild ins Leben, das weicher schien als die anderen: Ein weißer Raum, dessen Ränder leuchteten wie ein Heiligenschein.

				Vielleicht hat Gott mich erhört, dachte ich und justierte die Kopfhörer, damit sie genau über meinen Ohren saßen.

				Etwas an diesem Raum war merkwürdig, aber ich konnte es nicht genau benennen. Dann wurde es mir klar. Hier war kein Helm mit grausigen Drähten und Schläuchen, sondern nur ein weißer Raum mit einer weißen Tür, die aufging.

				Marisa streckte ihren Kopf durch den Türrahmen, und einen Moment dachte ich, sie würde wieder umkehren. Außerdem kam mir der Gedanke, dass ein echter Freund zu ihr hinuntergegangen wäre und sie herausgeholt hätte. Ich fühlte mich klein und nutzlos, als hätte ich sie ausgerechnet in dem Moment im Stich gelassen, in dem sie mich am meisten brauchte. Sie trat durch die Tür, und als sie sich hinter ihr schloss, fing der Albtraum an.

				Urplötzlich wurde alles im Raum völlig schwarz. Alles, bis auf das Ding, das mit Drähten und Schläuchen versehen auf dem Fußboden lag. Da lag der Helm, leuchtend weiß in der ihn umgebenden Dunkelheit, und er glühte, als wäre er voller Neonlicht. Das Licht fiel auf Marisas Gesicht, das blass und ausgehöhlt aussah, als sie das furchtbare Gerät aufhob und über ihren Kopf hielt. 

				»You are adored«, sagte ich und schloss die Augen.

				Es war das einzige Gebet, das mir einfiel.

				Marisa Sorrento, 15

				Akute Angst: Entführt zu werden

				Der Monitor im Luftschutzraum leuchtete auf und zeigte, was im Inneren des Helmes ablief. Marisas war an einem Ort, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es war sehr dunkel und vom Ende einer langen Reihe mit Kisten kam ein sehr schwaches Licht. Ein grinsender dunkelhäutiger Mann mit einem großen schwarzen Schnurrbart hielt die Hand eines kleinen Mädchens und zog sie hinter sich her. Wenn er redete, dann sprach er gebrochenes Englisch mit einem starken spanischen Akzent.

				Marisa, komm, Ich zeig dir was. Mas grande de setas.

				Sprich Englisch, Papa, du weißt, wie böse sie werden.

				Si, Ingles. Komm, Marisa. Folge mir. Wir gehen zu den großen Pilzen.

				Im Zimmer kniete Marisa auf dem Fußboden, was mich bekümmerte. Betete sie? Ich glaube, das tat sie. Der weiße Balken an der rechten Seite des Bildschirms stieg langsam hoch und das Bild schaltete wieder zurück in den Helm.

				Die langen Holzkisten waren voller Pilze. Marisa befand sich unter der Erde, in etwas wie einer Pilzplantage, in der Abertausende von Pilzen wuchsen. Was hatte das zu bedeuten?

				Du da! Komm her … dieser Typ dort braucht Hilfe beim Kistenschieben.

				Eine Stimme am Ende der langen Reihe rief Marisas Vater fort. Er drehte sich zu ihr um und sagte ihr, sie sollte genau da bleiben, wo sie war. Er würde gleich zurück sein. Dann kam der Augenblick, als das kleine Mädchen anfing, seinen Vater zu suchen, und sich dabei verlief. Sie rief nach ihrem Papa. Als der Bildschirm sanft wieder in den Raum überblendete, hatte sich Marisa noch nicht bewegt. Aber der weiße Balken hatte es getan. Er war bereits auf halbe Höhe gestiegen.

				Hallo, Marisa Sorrento. Was führt dich denn hier herunter in die Dunkelheit? 

				Jetzt kam das Bild wieder aus dem Helm. Marisa drehte sich schnell nach der Stimme um. Sie gehörte einem anderen Mann, einem bösen Mann, der sich eine Taschenlampe unter das Gesicht hielt, wie es Männer tun, wenn sie im Zeltlager Kinder erschrecken wollen. Er trug einen Cowboyhut und sein bleiches Gesicht schimmerte vor Schweiß.

				Bleib, wo du bist, und lauf nicht weg.

				»Lauf, Marisa, lauf!«, schrie ich im Luftschutzraum.

				Dein Papa soll seinen Mund halten, verstehst du?

				Der Helm nickte auf und ab.

				Einen Streik wird es nicht geben. Den kriegt er nicht. Hast du mich verstanden?

				Ja, habe ich. Es war die leise Stimme einer verängstigten Fünf- oder Sechsjährigen.

				Siehst du diesen Sack hier, Marisa Sorrento?

				Es war ein riesiger Leinensack, der seitlich über dem Bein des Mannes hing. Noch einmal nickte der Helm.

				Mach, dass dein Papa den Mund hält, dann werde ich ihn nicht dort hineinstecken. Wenn er den Mund hält, halten alle den Mund. Alles hängt von dir ab, verstehst du? 

				Der Monitor schaltete jetzt in den abgedunkelten Raum, wo sich der weiße Balken schneller bewegte, schon über die Hälfte der Strecke hinaus, in den Bereich der brodelnden Angst.

				Als das Monitorbild wieder zurück in den Helm blendete, befand sich Marisa in einem Schlafzimmer, ihrem Schlafzimmer, vermutete ich, und es war schon spät. Das Bild hatte inzwischen die bläuliche, nächtliche Anmutung der Übertragung durch eine Überwachungskamera, und im Schein war ein leerer Türrahmen zu sehen. Das Bild flatterte und dann stand im leeren Türrahmen ein Mann mit einem Cowboyhut. Neben ihm ein riesiger Leinensack, der schwer gefüllt war.

				Ich habe deinen Papa hier im Sack. Willst du mal schauen? 

				Geh weg!

				Komm schon, schau mal hier hinein.

				Lass mich in Ruhe!

				Du hättest auf mich hören sollen, Marisa Sorrento. Es ist deine Schuld, dass er hier drin ist.

				Der Mann näherte sich dem Bett, öffnete den Sack und Marisa starrte in das klaffende schwarze Loch.

				Der Monitor schaltete zurück in den Raum im Untergeschoss von Camp Eden, der inzwischen wieder vollständig weiß geworden war. Ich konnte nicht mal mehr den Balken sehen, er wurde von der Helligkeit vollkommen überlagert, aber ich wusste, was geschehen war. Marisa war von ihrer Angst überwältigt worden und die Drähte fingen an zu tanzen.

				In der ganzen Zeit hatte sie sich nicht bewegt. Sie hatte von Anfang an gekniet und gebetet.

				Ich stand im Luftschutzraum und spürte, wie mir die Tränen die Wangen hinunterliefen. Ihr beeindruckender Mut erschütterte mich und brach mir das Herz.

				Als der Monitor erloschen und sie gegangen war, fühlte ich mich so allein wie noch niemals zuvor. Ich beschloss, auf der Stelle Mrs Gorings Keller zu verlassen. Ich wollte mit dem Fahrstuhl hinunterfahren, in den Raum mit der Nummer 5 stürmen, und dann würde ich sie für immer von diesem schrecklichen Ort wegholen. Sollten sie doch versuchen, mich aufzuhalten; ich würde einen Weg finden.

				Als ich mich zur Tür umdrehte, überkam mich zum ersten Mal die Ahnung, dass irgendetwas hier überhaupt nicht stimmte. Die Tür des Luftschutzraums wackelte seltsam, als würde ein heftiger Wind versuchen, sie aus den Angeln zu reißen. Die Kopfhörer, die so groß und klobig auf meinem Kopf saßen, schienen sich plötzlich noch fester auf meine schmerzenden Ohren zu drücken. Und hinter der Tür tauchte Mrs Goring auf, mit einem verwunderten Gesichtsausdruck, als ob gleich etwas ganz Besonderes geschehen würde.

				Und dann redete sie und ihre Stimme donnerte an den Kopfhörern vorbei in meine ungeschützten Ohren.

				»Zeit für deine Heilung, Will Besting!«

				Sie warf die Tür mit einem so lauten Knall ins Schloss, dass es mich von den Füßen riss und auf die Pritsche schleuderte. In der Dunkelheit wurde die Luft in dem Raum plötzlich warm und feucht. Ich tastete nach dem Lichtschalter und drehte ihn.

				Das Licht im Zimmer hatte sich verändert und eine blutrote, fast violette Färbung angenommen. In dem Moment wusste ich es.

				Diese Kopfhörer sind mein Helm und sind mit drei Leitungen in der Wand befestigt. 

				Und dieses Zimmer ist mein Raum, abgeschottet im Keller von Mrs Gorings Bunker.

				Ich war im Begriff, geheilt zu werden. Ob es mir nun gefiel oder nicht.

			

		

	
		
			
				

				WILL

				EDEN 6

				Rückblickend hat mich nach meiner Entdeckung, was geschah, am meisten genervt, wie blind ich die ganze Zeit war. Ich hatte nur gesehen, was ich sehen wollte, aber das war meilenweit von der Wahrheit entfernt.

				Die anderen waren alle in ihrem eigenen Raum geheilt worden, und der Luftschutzraum war genau das, mein eigener Raum. Die anderen hatten sich etwas auf den Kopf gesetzt, das mit Kabeln oder Schläuchen verbunden war. Mir hatte man große, schwere Kopfhörer gegeben und ich hatte sie nur zu bereitwillig angelegt. Die Stecker der Helme waren mit der Wand oder der Decke der Räume verbunden. Meine führten zur Wand des Luftschutzraumes. Alle Räume befanden sich unter der Erde, wo niemand Schreie hören konnte, und genau dort befand ich mich.

				Es fiel mir schwer, die Tatsache zu akzeptieren, dass Mrs Goring und Rainsford die ganze Zeit eingeweiht waren. Sie hatten gewusst, wo ich war, und waren über alles informiert, was ich tat. Das war bei meiner Heilung von Anfang an klar gewesen, die sich nicht auf einem abspielte, sondern durch das, was alle sieben Monitore in den Luftschutzraum übertrugen. Alle anderen hatten den Helm mit dem Bildschirm und seinen Geräuschen ertragen müssen; ich hatte die Affenlauscher und die Monitore.

				Zuerst erschien Rainsfords Gesicht auf dem Hauptmonitor. Es war ganz nahe und Angst einflößend. Ich hatte bisher noch keinen direkten Kontakt mit ihm ertragen müssen, der über eine Kameraperspektive hinausging, doch jetzt war er da, ganz dicht und persönlich. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so viel Angst vor ihm haben würde.

				»Es tut mir leid, Will Besting«, begann er. »Wirklich. Aber jede Behandlung verläuft anders. Für deine brauchte es eine Menge Vorausplanung und Koordination. So etwas hat es noch nicht gegeben, doch letzten Endes entpuppt sie sich als eines meiner vielen Meisterstücke.«

				Zu diesem Zeitpunkt stand ich noch nicht völlig in seinem Bann und seine Arroganz stieß mich ab. Ich war kein Problemkind, sondern für ihn war ich ein Käfer, der an eine Wand gespießt worden war, ein Experiment oder ein Projekt, ein etwas, das man zu einem Abschluss bringen musste.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte er langsam und einschmeichelnd … oder trübte sich bereits mein Bewusstsein? »Du brauchst mir deine Seele nicht zu verkaufen; ich bin längst in dir drin.«

				Ich wollte die Affenlauscher greifen und sie mir vom Kopf reißen, aber es war, als würde ich auf einer Bühne hypnotisiert und tausend Leute schauten zu. So hatte ich es jedenfalls von meiner Mutter gehört, die genau das mal als junge Frau erlebt hatte.

				Es war so bizarr. Ich wusste, was ich tat, aber ich konnte nicht damit aufhören.

				Sie hatte sich wie ein Huhn benommen und zusammen mit einem Haufen anderer Idioten auf der Bühne herumgegackert.

				Das ist das Seltsamste auf der Welt, wenn du weißt, dass etwas völlig verkehrt ist, und trotzdem das Gefühl hast, alles sei in Ordnung.

				Ich fühlte alles verkehrt, genau wie meine Mutter.

				Was ich wusste, war dies: Die Kopfhörer mussten herunter und ich aus dem Raum heraus. Aber als ich Rainsfords Stimme hörte und sein faltiges Gesicht im Hauptmonitor sah, war das, was ich fühlte, nicht dasselbe: Lass die Kopfhörer auf. Bleib da stehen. Nimm deine Medizin.

				Will Besting, 15.

				Akute Angst: Gleichaltrige, Gruppen, Menschenmengen

				»Die meisten Leute vergessen, aber du nicht, Will. Du wirst dich erinnern. Dafür werde ich sorgen. Genieße es, solange es dauert, Will Besting. Bald wird das alles vorbei sein; ausgelöscht, als wäre es niemals geschehen. Und damit auch deine Ängste.«

				Er saß auf demselben Stuhl wie Ben Dugan und starrte mich aus dem Raum innerhalb der Jungenquartiere an. Dem Raum, an dessen Rückwand die Zahlen aufgemalt waren. Die 1 war weg, Bens 1, und auch die 3 und die 4. Sie waren verschwunden. Nur noch eine Zahl stand an der Jungenwand: Die Nummer 6.

				»Es wird Zeit, Will«, sagte er, nahm einen Pinsel in die Hand und hielt ihn so, dass ich ihn sehen konnte. Er tauchte ihn in violette Farbe, stand auf, ging zur Wand und übermalte meine Zahl.

				An das, was danach geschah, kann ich mich nicht mehr ganz deutlich erinnern. Alles was ich sah, blitzte nur Augenblicke lang auf den Monitoren auf, aber in meiner Erinnerung gehörte alles zu einem einzigen Ereignis, das in einen unendlichen Raum geschmettert wurde.

				Es tut mir leid, Will.

				Es gab viele Stimmen, aber keine Gesichter dazu, und ich ging. Alles geschah aus meiner Perspektive, und es sah aus, als würde ich ein Menschenmeer teilen. So viele Beine und wackelnde Arme, ganz dicht in meiner Nähe, und alle schwarz oder fast schwarz gekleidet. 

				Viele der Stimmen schienen über mich zu reden, als ich die Menge durchquerte, aber sie wussten nicht, wie gut ich lauschen konnte. Sie wussten nicht, dass Hören genau mein Ding war und dass ich besser zuhören konnte als die meisten anderen.

				Was wird er tun? Er wird es nicht bewältigen. Er ist empfindlich, ist es immer gewesen.

				Ich sah, wie mein eigener Balken auf dem Hauptmonitor im Luftschutzraum langsam stieg. Dann stoppte er und begann sich auszubreiten. Unten auf dem Bildschirm erblühte ein tief violettfarbener Klecks.

				Wie ist das passiert? Hatte er irgendetwas damit zu tun? Nein, nein, so ist es nicht passiert. Keiner hatte die Schuld.

				Mit einem Mal befreite ich mich von den einengenden Körpern rings um mich, aber dann waren plötzlich überall Gesichter in jedem Monitor, sie wirkten gruselig und groß. Alle waren bleich vor Trauer.

				Oh, Will.

				Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

				Schau nicht hin. Das wird nur noch mehr wehtun.

				Nein, tu es. Du brauchst das. Es wird dir helfen.

				Der violettfarbene Klecks unten auf dem Bildschirm breitete sich im Luftschutzraum aus wie Honig und füllte ihn schon zur Hälfte.

				Ich war jetzt allein und schaute auf eine Gestalt mit einem weißen Hemd, die in einem Kasten lag. Mit geübtem Auge erkannte ich sofort, dass ein Hemdknopf nicht richtig geschlossen war. Deshalb streckte ich den Arm aus und brachte das in Ordnung, dann strich ich das Hemd flach, damit alles nett und ordentlich aussah. Er trug ein gebügeltes Hemd, und die durchscheinenden Knöpfe sahen so schön aus, dass ich sie einen Moment lang betrachtete.

				Was macht er denn da?

				Warum bewegt er sich nicht?

				Kann nicht mal jemand den Jungen da wegholen?

				Mein Blick glitt über das frisch gebügelte Hemd, dann schaute ich auf eine Brust, dann auf einen Hals. Die Farbe sah ich zuerst nur aus den Augenwinkeln, als würde mich das Licht blenden. Seine leuchtend grüne Baseballmütze, tief in die sanft geschwungene Stirn hinuntergezogen. Es kam mir auf einmal merkwürdig vor … da lag mein Bruder in dem Kasten, mit einem gebügelten Hemd und der Kappe, die er nie absetzte.

				Warum ist er in dem Kasten?, fragte ich.

				Warum ist mein kleiner Bruder in dem Kasten?

				Nach einem Sekundenbruchteil begriff ich die Wahrheit und dann brach die ganze Welt für mich zusammen. Irgendetwas tief in mir brach entzwei, das, was ich sah, und das, was meine Realität werden würde, und ich lief von dem Sarg weg. Die Menschenmenge um mich herum drückte und schob und ich konnte nicht mehr atmen. Ich musste da raus. Ich musste laufen.

				Aber die Leute ließen mich nicht gehen. Sie waren überall. Ich fiel hin, schnappte nach Luft und war von bleichen und weinenden Gesichtern umgeben.

				Der Hauptmonitor im Luftschutzraum füllte sich mit tiefvioletter Farbe. Ich spürte einen brennenden Schmerz hinter beiden Ohren, einen beißenden Stich, als wäre ich von zwei Messern geschnitten worden. Dann brach ich zusammen. Lag ich auf dem Fußboden eines Beerdigungsinstituts, umgeben von Leuten, die mich nicht gehen lassen wollten? Oder lag ich im Luftschutzraum und mir wurde irgendetwas herausgesaugt und gegen etwas anderes ausgetauscht?

				Ich spürte, wie ein Stück von mir zurückkehrte, der Teil über Keith, den ich ausgeblendet hatte. Es war ein Dunkel, das ich nicht länger aufrechterhalten konnte, ohne dabei den Verstand zu verlieren. Dann war es still … ich trieb durch die Zeit … und dann war nichts mehr. Überhaupt kein Gefühl, nur leerer Raum.
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				Als ich aufwachte, waren die Kopfhörer verschwunden. Zuerst fiel mir das nicht weiter auf, genauso wenig wie der Umstand, dass sich der Raum selbst inzwischen stark verändert hatte. Mein Rucksack war weg und mein Player ebenfalls. Die Pritsche war noch da, ich hatte auf ihr gelegen, als ich zu mir kam.

				Als ich aufwachte, entgingen mir all diese Details, weil in meiner kleinen Welt nur noch Raum für einen einzigen Gedanken war. Dieser Gedanke brauchte so viel Platz, dass er vorher einfach nicht hineingepasst hatte. Aber jetzt, nach Rainsfords unmenschlicher Behandlung, konnte ich ihn plötzlich hereinlassen und damit leben.

				Mein kleiner Bruder lebte nicht mehr. Mein Keith mit der blöden grünen Baseballkappe, der so verrückte Basketballtricks draufhatte. Er war schon vor einiger Zeit gegangen, zwei Jahre oder länger war es her, aber als mich diese Information jetzt so plötzlich erreichte, spürte ich etwas völlig Eigenartiges, Unvorhersehbares. 

				Ich war endlich imstande, ihn gehen zu lassen.

				Ich weinte ziemlich heftig und die Erinnerungen flossen aus mir heraus und fort. Der Air-Hockey-Ellenbogenschuss im Keller, der nie funktioniert hatte; die Art, wie er sich in der Garageneinfahrt bewegte, an mir vorbeischlüpfte und zum großen Wurf über unser zerbeultes Garagentor ansetzte. Seine Unfähigkeit, die einfache Methode zu lernen, mit der man vor einem Roboter im Computerspiel davonlief, was mich so zum Lachen brachte, dass ich Seitenstiche davon bekam.

				All das verschmolz zu etwas Sanfterem, Tieferem. Zu einem Schmerz, den ich jetzt aushalten konnte, ohne dass es mich zerriss.

				Du warst ein guter kleiner Bruder, Keith. Der beste.

				Du warst auch nicht so schlecht.

				Seine Stimme klang danach nie wieder so, was mir einerseits irgendwie das Herz zerriss, aber andererseits auch wieder nicht.

				Friede, Bruderherz. Friede … wo auch immer du bist. Wir sehen uns auf der anderen Seite.
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				Dass der Luftschutzraum plötzlich verändert war, schien unwichtig, als ich so dastand und mir die Augen wischte. Mir wurde etwas klar, das viel mehr Bedeutung hatte: Keith war nicht durch etwas anderes ersetzt worden, sondern stattdessen ganz tief in die Mitte meines Herzens gerückt, wo er immer bleiben würde. Daran hatte ich keinen Zweifel.

				Nach dieser Erkenntnis konnten sich meine Gedanken von Keith lösen und wandten sich einem anderen wichtigen Menschen zu: Marisa. In so rasend kurzer Zeit war so viel geschehen, aber jetzt kehrten meine Gedanken zu ihr zurück. Wir beide hatten den Verlust eines nahestehenden Familienmitglieds erlebt, das hatten wir beide gemeinsam. Deshalb wollte ich jetzt mehr als je zuvor zu ihr gehen. Ich kannte ihren Schmerz. Und dann war da noch die größte Frage von allen: War auch sie geheilt worden?

				Der Gedanke an die Heilung brachte mir meine eigenen Umstände in Erinnerung. Denn noch etwas beschäftigte mich: War ich geheilt? Genau wie die anderen vor mir, die sich so sicher waren, war ich mir dessen plötzlich gewiss. Vielleicht weil ich wusste, dass Keith bei mir war, der echte Keith, keine Fantasiegestalt, mit der ich nur seinen leeren Platz ausfüllte. Vielleicht, und das war wahrscheinlicher, hatte es aber auch mit dem zu tun, was am Ende der Heilung geschehen war. Ich tastete nach der Stelle hinter meinen Ohren. Dort unter der zarten Haut lag der Knochen. Und noch etwas, etwas Neues: Kleine Wunden, die empfindlich auf Berührung reagierten.

				Diese Affenlauscher hatten etwas mit mir gemacht. Etwas, über das ich nichts wissen sollte.

				Ich erinnerte mich an das, was Rainsford mir gesagt hatte: Die meisten Leute vergessen, aber du nicht, Will. Du wirst dich erinnern. Dafür werde ich sorgen. Genieße es, solange es dauert, Will Besting. Bald wird das alles vorbei sein, ausgelöscht, als wäre es niemals geschehen. Und mit ihm auch deine Ängste.

				Die Zeit würde kommen, und zwar schon bald, so wie sich das angehört hatte, in der alles, was ich über Camp Eden wusste, aus meinem Gedächtnis verschwinden würde. Als wäre es niemals geschehen.

				Ich musste einen Weg finden, sicherzustellen, dass das nicht passierte.
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				Schließlich war meine Wahrnehmung wieder im Hier und Jetzt angekommen. Ich fühlte mich windelweich geprügelt, als wäre ich durch ein Minenfeld gegangen und hätte es geschafft, drei heftige Explosionen zu überleben.

				»Hier stimmt etwas nicht«, sagte ich und starrte auf die Wand im Luftschutzraum. Als ich die Worte aussprach, spürte ich, wie die vierte und letzte Explosion meinen Verstand erschütterte. Es war im Luftschutzraum so betäubend ruhig gewesen, dass ich noch nicht mal daran gedacht hatte. Alles war mir so normal vorgekommen, aber das war es gar nicht. Ich sagte noch vier Worte, aber ich nahm sie als Gedanken wahr, und als Töne.

				Ich kann nichts hören.

				Nach der Behandlung hatten alle unter gewissen Symptomen gelitten, aber keiner hatte im Tausch völlig auf irgendetwas verzichten müssen. Es waren immer nur Kleinigkeiten gewesen, Kopfschmerzen oder ein eingeschlafener Fuß, aber nie etwas, das einen wesentlichen Teil von ihnen ausmachte. Der Gedanke, nie wieder hören zu können, traf mich wie ein Schlag.

				Ich schrie, kein Wort, sondern nur einen Laut, und stellte fest, dass ich mich geirrt hatte. Das Geräusch klang zwar wie aus weiter Ferne, aber es war da, weit weg und schwach. Ich schrie noch einmal und klappte meinen Kiefer auf und zu, als wäre ich in einem Schwimmbecken zu tief getaucht und müsste jetzt nur den Druck meiner Trommelfelle ausgleichen. Wurde es besser oder blieb es unverändert? Ich griff nach einer Ecke des verrosteten Metallrahmens der Pritsche und ließ sie auf den Zementboden fallen. Ich konnte das Geräusch ganz leise wahrnehmen. Es schien die Dinge näher an mich heranzubringen.

				»Kannst du mich hören, Will?«, fragte ich mich selbst laut, aber ohne zu schreien, und ich konnte meine eigene Stimme hören. Sie klang immer noch leise und wie aus großer Entfernung, aber meine Ohren wurden besser. Seltsamerweise schien es so zu sein, dass ich immer mehr hören konnte, je öfter ich etwas hörte.

				»Das meinte er also«, sagte ich, zu leise, um es selbst verstehen zu können, obwohl ich es perfekt erfasste. Rainsford wusste, dass ich mein Gehör verlieren würde, und er wusste, was es bedeutete: Ich würde nicht hören, was er zu mir sagte, wenn ich wieder zu den anderen zurückkam.

				»Es ist seine Stimme. Damit bewirkt er, dass sie alles vergessen. Damit bringt er sie dazu, das zu tun, was er will.«

				Aber er hatte auch gewusst, dass mein Gehör zurückkehren würde, jedenfalls das meiste davon, und wenn es so weit war, würde seine Stimme meine Erinnerungen auslöschen, sie in Stücke brechen und im Wald verstreuen, wo ich sie nicht wiederfinden konnte. Ich war mir nicht ganz sicher, aber alle Hinweise deuteten auf seine manipulative Gabe. Ich hatte den Eindruck, sein mächtigstes Werkzeug war seine Stimme, eine Stimme, die seine Umgebung dazu brachte, zu tun, was er verlangte. Und selbst wenn ich mich irren sollte, wollte ich es nicht darauf ankommen lassen. Falls meine Erinnerungen gelöscht würden, sollte ich die Stimme Rainsfords hören, musste ich dafür sorgen, dass dies eben niemals geschah.

				Ich schaute mich noch einmal, diesmal in aller Ruhe, im Luftschutzraum um. Hatte es die Monitorwand jemals gegeben? Ich hatte keine Uhr mehr und im Keller gab es keine Fenster. Soweit ich wusste, hätte ich auch etliche Tage und Nächte schlafen können, während sie die Monitore entfernt hatten. Die Bücher waren auch weg und die Affenlauscher ebenso. Das heißt, je genauer ich meine Umgebung untersuchte, desto mehr schien es, als sei alles verschwunden. Geblieben war nur die Pritsche an der Wand, auf der ich geschlafen hatte.

				Mir knurrte heftig der Magen und bei dem Gedanken an Mrs Gorings eingemachte Pfirsiche mit der Prise Zimt lief mir das Wasser im Mund zusammen.

				Erst mal brauch ich etwas zu essen, dann sehen wir weiter. 

				Inzwischen war es bedeutungslos geworden, ob Mrs Goring entdeckte, dass ihr ein Glas Eingemachtes fehlte. Sie wusste, dass ich hier unten war, und sie würde sich denken können, dass ich Hunger hatte. Ich öffnete die Tür und trat hinaus. Es war nicht so dunkel im Keller, wie ich es erwartet hätte. Von oben leuchtete ein angenehmes gelbes Licht, das vorher noch nicht da gewesen war.

				Draußen vor dem Zimmer sah ich die Wand mit den tanzenden Pilzen, und als ich zur Seite schaute, war da die schwarze Tür mit der Nummer 7.

				»Ich bin nicht mehr im Luftschutzraum«, sagte ich und hörte meine Worte, als würden sie am Ende eines langen Korridors geflüstert. »Ich bin tief unter Camp Eden. Ich bin im Raum Nummer 6.«

				[image: 26792.jpg]

				Ich brauchte ein paar Minuten, bis ich mich wieder beruhigt und den Gedanken verdaut hatte, dass ich von einem Keller in den nächsten verfrachtet worden war. Der Luftschutzraum war real, ich befand mich nur nicht mehr darin. Ich stand vor der Tür mit der Nummer 7 und wünschte, ich hätte den Mut, zu klopfen. Ich klopfte nicht. Es war der letzte Raum. Sein Zimmer. Die einzige Person, die dort hineingehen würde, war Avery Varone, das Mädchen, das behauptet hatte, sie könnte nicht geheilt werden.

				Ich lief rasch zum Fahrstuhl, der offen stand, und trat ein. Ich machte die lange, langsame Fahrt zum Gemeinschaftsraum. Als ich ausstieg, ging ich die Rampe hinauf. Den Vorhang beiseitezuschieben war noch leicht, aber als ich dann an der Tür zum Camp Eden stand, überkam mich ein altes, vertrautes Gefühl. Ich hatte Angst. Es war nicht die alte, lähmende Furcht, die mich ergriff, sondern eine neue, eine rationale Angst. Es war nicht Furcht davor, mit einem ganzen Haufen Leute zusammen zu sein. Ich hatte Angst vor dem, was Rainsford mir antun würde, wenn ich hineinging.

				Die Tür ging auf, bevor ich umkehren konnte.

				»Komm rein, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit und das Essen wird kalt«, schrie mir Mrs Goring so laut entgegen, dass sogar ich es hören konnte.

				Ich trat ein, nickte und sah, dass alle anderen um den runden Tisch versammelt waren und mich anstarrten. Früher wäre dies für mich das Signal gewesen, mich zu verdrücken und wegzulaufen. Aber ich sah sie jetzt anders, als ich Gruppen seit Langem wahrgenommen hatte. Sie lächelten mich an und sagten Dinge, die ich nicht hören konnte. Sogar Connor freute sich, mich zu sehen, und ballte die Faust als Siegeszeichen. Ich glaube, er war ein bisschen neidisch, dass ich das System ausgetrickst hatte, zumindest für eine Weile.

				Nettes Shirt.

				Ich konnte nicht hören, wie Ben Dugan die Worte sagte, aber er zeigte auf sein eigenes, und ich konnte von seinen Lippen lesen. Ich schaute an mir herunter und sah, dass ich das gleiche T-Shirt anhatte, das mit dem E auf einem blütenumrankten Steinsockel.

				Ich hatte mich nicht von der Tür wegbewegt, und Mrs Goring war schon zu ihrem Metallwagen zurückgekehrt, der neben dem Tisch stand. Sie schob große Schüsseln mit dampfender Pasta und Soße auf den Tisch, dazu folienverpackte Baguette. Ein Spaghettimahl, mein Leibgericht. Alex und Kate winkten mich zu sich und riefen meinen Namen, aber ich bewegte mich immer noch nicht.

				Als Marisa aufstand und in meine Richtung ging, trafen wir uns auf halber Strecke. Sie streckte den Arm aus. Lächelte ein perfektes Lächeln und unsere Hände berührten sich. Ihre Hand zitterte genauso wie meine und sie zog mich an den Tisch. Sie drehte sich immer wieder wortlos zu mir um und strahlte.

				Bist du okay, fragte ich so leise, dass ich nichts hörte. Sie nickte, als wir am Tisch ankamen, und setzte sich. Sie hatte müde Augen, so als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen, und das machte mir Sorgen. Vielleicht war sie am Ende doch nicht geheilt worden.

				»Esst jetzt!«, schrie Mrs Goring hinter mir. »Ich bin in zwanzig Minuten zurück.« 

				Von links und rechts prasselten Fragen auf mich ein, und ich begriff ungefähr, worum es ging: Wo warst du? Erzähl uns alles.

				Ich zeigte auf meine Ohren und versuchte es: »Von der Heilung bin ich so gut wie taub, aber ein bisschen kann ich hören. Rede ich zu laut?«

				Es folgte freundliches Gelächter, das von einigem Kopfnicken begleitet war. Alter, du schreist uns an.

				Jetzt machte das Essen die Runde. Es war die erste richtige Mahlzeit seit geraumer Zeit für mich und ich flüsterte dicht an Marisas Ohr.

				»Kannst du etwas leise und von Nahem sagen? Ich möchte gerne deine Stimme hören.«

				Sie lächelte auf ihren Teller hinunter, fasste unter dem Tisch meine Hand und brachte ihren Mund in die Nähe meines Ohrs. War Händchenhalten schon hinreißend gewesen, übertraf das jetzt wirklich alles. Ich spürte ihren warmen Atem auf meiner Haut. Die Worte waren lebendig in meinem Ohr, und ich konnte sie hören: »Verlass mich nicht wieder. Bleib.«

				»Kein Problem«, sagte ich, und alle lachten. Es kam mir so vor, als hätte ich es ziemlich laut gesagt, also stimmte ich in ihr Lachen ein. Ich schaufelte Pasta auf meinen Teller, häufte dicke rote Soße darüber und schlug dann meine Zähne in das beste Knoblauchbrot, das ich jemals gekostet hatte. Alles entwickelte sich zum Besten, kein Zweifel.

				Als ich den Tisch überblickte, stelle ich fest, dass Avery Varone nicht anwesend war. Ich lehnte mich näher zu Marisa und fragte, wo sie sei. Sie zuckte mit den Schultern und zeigte mit der Gabel zur Tür, die nach draußen führte. Dabei lächelte sie abwesend. Sie versuchte, Haltung zu bewahren, aber man konnte nicht übersehen, wie erschöpft sie war.

				»Wo ist Rainsford?«, fragte ich und hatte den Eindruck, endlich die richtige Lautstärke gefunden zu haben.

				Connor hatte von allen aus der Gruppe die lauteste Stimme, aber Kate stand ihm kaum nach, deshalb richtete ich meine Frage an sie beide.

				»Er ist irgendwo in der Nähe«, sagte Kate. »Er meint, wir könnten morgen nach Hause.«

				»Ich glaube, ich werde den Ort hier sogar vermissen«, bemerkte Alex Chow. Ich hörte seine Stimme, leise zwar, doch immerhin. Mein Gehör wurde langsam besser und ich verstand den Anlass für dieses Abendessen. Rainsford wusste, dass ich langsam genesen würde, während ich den anderen zuhörte. 

				Ich war am Verhungern und wünschte nichts sehnlicher, als alles zu essen, was vor mir stand, aber ich war schlau genug, um zu wissen, dass es ein Trick war. Je länger ich blieb, desto besser würde ich hören, und das war, so viel wusste ich, gefährlich.

				»Können wir spazieren gehen? Ist das erlaubt?«, fragte ich Marisa.

				Sie zögerte, nicht weil sie sich nicht sicher war, ob es erlaubt sei, sondern aus einem anderen Grund. Sie war zu müde.

				»Geh schon«, sagte Ben Dugan. »Ich werde etwas Essen für dich verstecken. Das kriegt sie nicht mit.«

				Das schien Marisa gerade genug Energie zu geben, um aufzustehen und mich in Richtung Tür zu schubsen. Das Lächeln war wieder da und wir setzten uns in Bewegung. Ich warf einen Blick zurück und sah zu meiner Freude, dass Ben meinen gehäuften Teller in das Jungsquartier trug.

				Ich hatte ein Stück Knoblauchbrot mitgenommen, nicht für mich, sondern für Marisa. Falls unser Spaziergang mit einem Kuss endete, sollte sie genauso aus dem Mund riechen wie ich. Wir hielten uns an den Händen, folgten dem Pfad zum Weiher und bissen abwechselnd so lange von dem knusprigen Brot ab, bis es aufgegessen war.

				Sie beugte sich dichter zu mir und lehnte ihre Schulter an meine.

				»Du bist geheilt«, sagte sie. »Ich freue mich für dich.«

				»Ich freue mich auch für dich«, sagte ich.

				»Du schreist.«

				»Oh, Verzeihung.«

				Sie lächelte und schaute auf ihre Schuhe.

				»Erinnerst du dich an deine Heilung?«, fragte ich diesmal leiser.

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Aber ich habe keine Angst mehr. Und ich habe ein paar Dinge hinter mir gelassen. Schwere Dinge.«

				Ich wollte »Ich weiß« sagen, aber das brachte ich nicht über mich. Später war noch genug Zeit, tiefer in unser beider Vergangenheit einzudringen.

				»Warum so müde? Warst du gestern noch spät wach?«

				Sie lachte, und da war das Flüstern wieder, nah und warm.

				»Ganz im Gegenteil. Ich habe die ganze Zeit geschlafen. Es muss mein Symptom sein, wie Kates Kopfschmerzen und dein Gehör. Rainsford meint, es legt sich nach einer Weile wieder.«

				Vielleicht holst du nur deinen Schlaf nach, dachte ich. Ich glaubte es wirklich.

				Wir setzten schweigend unseren Weg fort, und ich wünschte, ich hätte meinen Player dabei. Ich hätte ihr einen Ohrstöpsel abgegeben, den anderen selbst benutzt, und hätte unseren Song gespielt. Das wäre legendär-unvergesslich-romantisch-abgefahren gewesen. Ich war ganz in diese Vorstellung versunken, dachte an den Text und die Melodie, als sie mich stoppte und mir in die Augen schaute.

				»Du singst unser Lied«, sagte sie so leise, dass ich sie nicht hören konnte. Aber ich wusste, was sie gesagt hatte. Und mir wurde bewusst, dass ich es getan hatte.

				Dann beugte sie sich dichter zu mir, stellte sich auf die Zehenspitzen, und wir küssten uns. 

			

		

	
		
			
				

				AVERY

				EDEN 7

				Als wir am Weiher ankamen, saß Avery Varone allein auf dem Steg. Sie schaute zum Pumpenhaus und hielt die Rohrzange in der Hand.

				Marisa berührte mich an der Schulter, bedeutete mir, am Ufer auf sie zu warten, ging dann hinüber zu Avery und setzte sich neben sie. Ich konnte nicht hören, was sie sagten, aber was immer es sein mochte … viel war es nicht. Avery war nicht nach Reden zumute. Sie schaute immer wieder zu mir hinüber, und ich fragte mich erneut: Bist du für uns oder gegen uns? Es gab einige Gründe, warum sie inzwischen noch eher als Kate als eingeschleuste Informantin in unserer Gruppe infrage kam.

				Ich starrte zum Weiher. Stille umgab mich, und ich rekapitulierte, was ich wusste.

				Kate Hollander war hübsch und klug. Sie wusste, wie man Leute ausspielte, aber sie war niemand, der anderen hinterherläuft. Kate war eine Anführerin, das lag ihr im Blut. Ich fand es zusehends schwerer, mir vorzustellen, dass sie sich auf den Plan eines anderen einlassen würde, besonders wenn Erwachsene ihn ausgedacht hatten. Sie war eine klassische Rebellin. Sie war diejenige, die auf der Schule Streiche ausheckt und aus berechtigten Gründen Aufstände anzettelt. Ich hatte während der Tage im Camp gelernt, Kates Motiven zu trauen. Teilweise weil ich ihre tragische Vergangenheit kannte, aber auch weil sie für uns kämpfte und nicht für die anderen.

				Also schied Kate aus. Und Marisa befand sich noch nicht einmal auf dem Radarschirm. Somit blieb nur eine einzige Person übrig: Avery Varone. Sie war ein Pflegekind, und von den Audiositzungen wusste ich, dass sie im Laufe der letzten paar Jahre bei mindestens neun verschiedenen Familien gewesen war. So etwas passiert nicht, wenn man ein gutes Kind ist. Ich vermute, dass Pflegeeltern des Geldes wegen Kinder aufnehmen und dass Problemkinder schnell weitergereicht werden. Darüber hinaus gab es mit Avery auch noch ein zentrales Problem: Sie konnte nicht geheilt werden oder behauptete es jedenfalls. Und als ich in jener Nacht am Weiher stand, überlegte ich mir, warum das so war. Avery Varone konnte nicht geheilt werden, weil sie von Anfang an überhaupt nicht krank war. Das war die einzige Antwort, die Sinn ergab.

				Diese Fakten hatten mich bereits vollkommen überzeugt, als Marisa aufstand und zu mir zurückkam. Deshalb kam mir das, was sie sagte, noch verwirrender vor.

				»Wie geht es ihr?«, fragte ich und achtete darauf, zu flüstern, damit meine Stimme nicht bis zum Anleger tönte. Ich kam näher heran, damit Marisa mir antworten konnte.

				»Davis ist zurückgekommen und hat sich mit ihr getroffen. Sie hat es ihm als Erstem erzählt.«

				»Was hat sie ihm erzählt?«

				Marisa sah vor Müdigkeit ganz ausgezehrt aus, so als würde sie schlafwandeln. Ihr Worte waren leise, aber deutlich genug.

				»Avery ist so weit. Sie wird es tun. Sie wird sich heilen lassen.«
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				Als wir wieder im Gemeinschaftsraum ankamen, rollte sich Marisa auf einer der Couches zusammen und schlief sofort ein. Die Jungs vertrieben sich die Zeit mit Kartenspielen und wollten, dass ich mitmischte, aber ich winkte ab und machte mich auf den Weg in das Jungsquartier. Ich hatte mindestens drei gute Gründe dafür.

				Erstens wollte ich das Essen, das Ben für mich beiseitegestellt hatte. 

				Zweitens wollte ich mit Dr. Stevens reden.

				Und drittens konnte ich sie hören.

				Der dritte Grund war der wichtigste. Mein Gehör kehrte rapide zurück. Ich war inzwischen schon wieder bei ungefähr fünfzig Prozent, was ausreichte, um Rainsfords Stimme oder dieses hypnotische, undeutliche Flüstern zu hören, wenn es wieder losging.

				Ich wusste, welches der Betten meines war, weil ich meinen Rucksack darauf fand. Ich suchte unter dem Bett, fand meinen Teller mit Essen, stellte ihn auf meine Oberschenkel und schob mir eine königliche Portion Spaghetti in den Mund. Dann stellte ich den Rucksack auf den Boden, öffnete den Reißverschluss zum großen Fach und fing an zu kramen. Kein Player. Er war weg, wie ich es befürchtet hatte. Alle Audiodateien, alle Fotos und alle Videos von den Geschehnissen im Raum … alles war weg.

				»Hey, Will.« Hinter mir war Alex Chow ins Zimmer gekommen. »Wir brauchen einen vierten Mann zum Kartenspielen. Komm schon, du kannst dein Essen mitbringen. Versteck es einfach, wenn Mrs Goring kommt.«

				»In zehn Minuten, okay? Ich muss erst mit Dr. Stevens reden.«

				Ich hörte, dass draußen vor der Tür, ganz hinten vom Tisch aus, Connor Bloom meinen Namen rief.

				»Komm schon, Will. Beweg deinen kleinen Hintern her. Wir wollen Karten spielen.«

				»Ich werde sie ein bisschen hinhalten«, meinte Alex. »Aber beeil dich, okay?«

				Ich nickte und schaufelte noch eine monstergroße Portion Spaghetti in meinen Mund. Drei Bisse und eine halbe Flasche Wasser aus meinem Rucksack später stand ich auf und steuerte tiefer ins Zimmer. Dort waren zwei Türen. Eine führte zum Badezimmer. Ich linste mal hinein und fand meine Erwartung bestätigt, dass die drei Jungs es vollkommen zugemüllt hatten.

				Dann gab es den Raum, in dem die Jungs mit Dr. Stevens reden konnten. Ich ging hinein und sah die Farbkleckse an der Wand. Keine 1,2,3 oder 6 mehr. Alle Nummern, meine eingeschlossen, waren verschwunden.

				Ich setzte mich in den Stuhl und überlegte, ob Mrs Goring wohl im Luftschutzraum war und mich beobachtete, während sie ihren eigenen Teller mit Spaghetti in sich hineinstopfte.

				Vorn am Monitor befand sich ein roter Knopf. Ich drückte drauf. Etwa zehn Sekunden später erschien Dr. Stevens auf dem Bildschirm, als hätte sie dort schon gesessen, auf meinen Anruf gewartet und sich gefragt, warum es so lange dauerte, bis ich mich blicken ließ. Sie lächelte ihr etwas schiefes Lächeln und nippte an einem weißen Kaffeebecher mit einem gelben Smiley darauf. Sie saß in ihrem Büro hinter dem Schreibtisch. Die Webcam war so auf ihr Gesicht gerichtet, dass die Proportionen leicht verzerrt waren.

				»Ich bin so froh, dass du wieder in Ordnung bist, Will«, sagte sie.

				»Ich auch.«

				»Bist du sauer?«

				»Was glauben Sie?«

				»Du bist sauer.«

				»Dr. Stevens, ich weiß nicht, was ich bin.«

				»Du bist geheilt«, sagte sie. »Unterschätze nicht, wie schwer es war, das durchzuziehen.«

				»Sie haben uns angelogen.«

				»Morgen früh wirst du das nicht mehr so empfinden. Vertrau mir noch einmal, okay? Alles wird gut.«

				»Warum glaube ich Ihnen nicht?«

				»Ich weiß es nicht. Aber du solltest es tun. Du solltest mir glauben.«

				»Woher kennen Sie Rainsford?«

				»Er war mein Mentor. Das hatte ich dir erzählt. Er ist brillant.«

				»Wie kommt es, dass er unten am Ende einer so tiefen Treppe lebt?«

				Sie machte eine Pause und überlegte sich eine Lüge oder eine Ausrede.

				»Hör mal, Will. Wir sind für dich große Risiken eingegangen. Neue Risiken. Du brauchtest eine isolierte Verbindung mit der Gruppe. Etwas, das dich langsam aus dir herausholen konnte. Bleib, wo du bist, und hör dir an, was Rainsford dir erzählt. Tu das, und ich kann dir hundertprozentig versprechen, dass du dich morgen wegen der ganzen Sache besser fühlen wirst.«

				»Auf Wiedersehen, Dr. Stevens.«

				Ich wartete nicht darauf, dass sie sich verabschiedete. Ich hatte am Boden die Farbdosen und die Pinsel gesehen, die mit getrockneter Farbe verklebt waren. Ich nahm einen davon und tauchte ihn einmal in jede der Dosen, in denen die oberste Farbschicht bereits hart zu werden begann. Als ich damit fertig war, troff der Pinsel von grauem Schlamm, der auf den Tisch und auf den Fußboden kleckerte. Ich wischte damit über den Bildschirm, übermalte Dr. Stevens Gesicht und verließ das Zimmer.
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				Ich machte bei meinem Rucksack halt, schüttete alles aufs Bett und durchsuchte ihn noch einmal. Meine Kleidung war noch da, die Müsliriegel und die alten Verpackungen. Es gab sechs Wasserflaschen, von denen fünf leer waren. Ich durchsuchte die Seitentaschen und zog die Reißverschlüsse auf, bis ich zur kleinsten kam und spürte, dass etwas drin war. Nachdem ich sie geöffnet hatte, entdeckte ich Keiths kleinen MP3-Player. Ich selbst hatte den Player eingepackt und den Zettel dazu geschrieben, nicht Keith. Dass ich so lange so schrecklich neurotisch gewesen war, ließ mich vor Scham erröten. Mir wurde klar, dass ich vor der Heilung ganz schön neben der Spur gewesen war, und in dieser Hinsicht war ich mit dem, was in Camp Eden mit mir angestellt worden war, auch durchaus einverstanden.

				Meine schwarzen Ohrhörer waren an den Player angeschlossen, was mir eigenartig vorkam, bis ich tiefer in der Tasche wühlte und eine Post-it-Notiz fand. Nicht die, die ich geschrieben hatte, sondern eine neue. Jemand hatte mit Druckbuchstaben vier Worte auf den Zettel geschrieben. Es waren vier Worte, die ich während meines restlichen Aufenthaltes im Camp Eden nicht aus dem Kopf bekommen sollte.

				HÖR IHM NICHT ZU!

				Die Person, die den Rucksack genommen hatte, hatte den Player beseitigt und damit zugleich auch jedes einzelne Beweismittel, das ich über diesen Ort besaß. Aber sie hatten mir Keiths nutzlosen MP-3-Player gelassen, mit dem ich weder Aufzeichnungen noch Bilder machen konnte. Und jemand hatte die Nachricht hinterlassen.

				Davis, dachte ich. Es musste Davis sein. Er war da und versuchte, mir zu helfen. Er wusste Bescheid! Ich brauchte jetzt nur die Ohrhörer einzusetzen und die Musik aufzudrehen.

				Detroit Rock City lass mich jetzt nicht im Stich, dachte ich, zog mir die Kapuze über, führte das schwarze Kabel unter dem T-Shirt hinten an meinem Rückgrat entlang und steckte den MP3-Player danach in meine Gesäßtasche.

				»Alter, Avery lässt sich heilen, nun komm schon!«

				Ich wirbelte herum, war mir schon sicher, erwischt worden zu sein, und sah dann, dass Connor Bloom auf mich zu kam.

				»Rainsford ist unterwegs. Wir sollen uns versammeln. Die Karten müssen warten.«

				»Okay, klar. Bin schon unterwegs.«

				Aber damit ließ sich Connor Bloom nicht abspeisen. Er schubste mich zur Tür. Der Kerl war bestimmt doppelt so stark wie ich.

				»Was ist mit der Kapuze?«, fragte er.

				»Ich habe mich erkältet. Ich glaube, ich hab mir im Wald etwas eingefangen.«

				»Huste ja nicht in meine Richtung. In einer Woche beginnt die Football-Saison.«

				Wir traten durch die Tür, und ich sah, dass sich Marisa auf der Couch aufrichtete. Sie rieb sich die Augen und strich ihr Haar glatt, das auf einer Seite zerwühlt war. »Junge, ich habe ja richtig tief geschlafen, was?«, fragte sie ins Zimmer hinein.

				Ich schaute zu der Öffnung, wo die Treppe aus dem Keller mündete, und sah, dass sich dort Schatten regten. Als Rainsford sichtbar wurde, sah es aus, als würde er in einer sternenlosen Nacht aus der Erde aufsteigen. Er war außer Atem, aber nur ein wenig, und ich hatte das Gefühl, dass er sich für seinen Aufstieg aus der Finsternis Zeit gelassen hatte.

				»So, Leute, versammeln wir uns«, meinte er gedehnt. Er ging zum runden Tisch und streckte die Arme aus, als wollte er uns näher zu sich ziehen. »Es wird Zeit, dass wir zum Ende kommen.«

				Rainsford schaute herüber, als Marisa neben mich trat und sich an meine Schulter lehnte. Mit hochgezogener Kapuze konnte ich sie nicht sehen, aber sie fühlte sich weich an meiner Seite an, und ihre Haut verströmte immer noch die Wärme des Schlafs.

				»Schöne Kapuze«, sagte sie. Das würden bis zum nächsten Tag die letzten Worte bleiben, die ich sie sagen hörte.

				»Wie geht es dir, Will Besting?«, fragte mich Rainsford. »Kannst du mich hören?«

				»Das kann ich.«

				Er nickte, als hielte er das für eine ausgezeichnete Neuigkeit.

				»Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen.«

				Dann fing das Flüstern an.
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				Der Klang von Rainsfords Stimme und die flüsternde Menge waren schon allein für sich hypnotisch, aber zusammen war ihre Macht vollkommen. Sie schufen ein akustisches Feuerwerk, wie ich es nie zuvor gehört hatte und auch seitdem nicht mehr gehört habe. Das Flüstern wurde leise, elastisch, umspielte Rainsfords Stimme, als versuchte es, hineinzugelangen. Den unverständlichen Stimmen, mit denen Rainsfords Stimme unterlegt war, haftete auch etwas Tragisches an. Es kam mir vor wie das ferne Rufen verlorener Seelen, die nach einem Ort des Friedens suchten.

				Ich strengte mich an, um mich auf eine einfache, zwingend notwendige Aufgabe zu konzentrieren: Stell die Musik an, bevor es zu spät ist.

				Als alle herumwuselten, um den Tisch zu umringen, gelang es mir, die kleinen Ohrhörer einzusetzen, die Hand in meine Gesäßtasche zu schieben und den PLAY-Button zu drücken.

				Jetzt geht die Party los, würde Keith sagen, und die Vorstellung war okay, es war eine freundliche Erinnerung daran, dass ich immer noch einen Platz hatte, an dem ich ihn immer finden würde. Ich drehte den Regler in meiner Tasche ungefähr bis zur Hälfte, denn ich wusste, wenn es zu laut war, würde Rainsford den blechernen Sound eines winzigen Gene Simmons hören, der versuchte, meine Trommelfelle mit seiner Bassgitarre zu zerreißen.

				Avery redete jetzt, und ich wünschte, ich hätte hören können, was sie sagte. Endlich erzählte sie allen, was sie Dr. Stevens in all den Sitzungen niemals gestanden hatte. Sie erzählte von ihrer tiefsten Angst. Damals legte ich ihr Folgendes in den Mund: Avery Varone, du hast eine Sterbensangst vor dem siebten Zimmer, weil dort das Monster lebt. Du willst da nicht hinuntergehen.

				Später entdeckte ich ihre wahre Angst und zerbrach mir ein paar Wochen lang den Kopf darüber, mit welchem geheimen Schlüssel man sie vielleicht heilen konnte. Da verstand ich, warum Avery glaubte, sie könnte nicht kuriert werden. Wir verstanden es alle, weil sie sich vor dem größten aller Schrecken fürchtete: Dem Tod.

				Avery Varone hatte Angst vorm Sterben.

				Damals wie heute dachte ich, dass sich Rainsford daran die Zähne ausbeißen musste. Damit Avery geheilt werden konnte, musste sie ihre Angst ausleben. Erlösung würde sie erst im Grab finden, weil zu sterben in Rainsfords Welt die einzige Therapie für jemanden wie Avery war. Er würde sie umbringen müssen, und das wäre keine Heilung mehr, sondern viel mehr der Höhepunkt eines langen Albtraums.

				Trotzdem ging es weiter. Ich beobachtete, wie Rainsfords Blick über alle Anwesenden schweifte, mich eingeschlossen. Ich sah, wie er aufstand und den Tisch verließ. Er schaute nur einmal zurück, als er sich daran machte, die lange Wendeltreppe hinunterzusteigen. Ich steckte die Hand wieder in meine Gesäßtasche, drehte die Musik ganz langsam leiser und merkte, dass es im Raum still war.

				»Du schaffst das, Avery. Alles wird gut«, sagte Kate, als sie sie am Unterarm berührte.

				»Ich weiß. Ich bin so weit. Es wird bestimmt funktionieren.«

				Alex, Connor und Ben standen gemeinsam auf und gingen in den Jungenschlafraum, während sich die Mädchen um Avery scharten. Das war für mich das Zeichen zum Aufbruch, also stand ich auch auf und berührte Marisa am Nacken. Ich hätte am liebsten in die Runde gefragt, ob sie das wirklich für eine gute Idee hielten, aber ich fürchtete mich vor dem, was diese Frage auslösen könnte. Wenn ich nicht einverstanden war oder das, was geschah, infrage stellte, würde ihnen aufgehen, dass etwas nicht in Ordnung war.

				Damals wusste ich noch nicht, wovor sich Avery fürchtete, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mutig genug gewesen wäre, zu versuchen, sie aufzuhalten, selbst wenn ich es geahnt hätte. 

				Ein paar Minuten später gingen Marisa und Kate in ihre Quartiere und ich blieb mit Avery allein zurück. Ich hatte mich nicht vom Tisch wegbewegt.

				»Bist du dir sicher, dass du das willst?«, fragte ich. Etwas Besseres fiel mir nicht ein.

				Sie antwortete mir nicht. Stattdessen stand sie auf, ging direkt zur Wendeltreppe und begann ihren Abstieg. Ich dachte, sie würde einfach weggehen, aber in allerletzter Sekunde drehte sie sich noch um. Sie spürte offenbar keine Angst, aber auch sonst wohl nichts mehr … ihr Ausdruck war so nichtssagend wie ein leeres Blatt Papier.

				»Auf Wiedersehen, Will.«

				Dann war sie weg und ich blieb allein im Gemeinschaftsraum von Camp Eden zurück. Dort unten warteten Antworten auf mich. Antworten, die ich vielleicht gar nicht finden wollte. Ich dachte, es könnte nett sein, ahnungslos zu bleiben – geheilt wie die anderen. Aber mein Schicksal unterschied sich von dem der übrigen. Es herauszufinden war meine Bestimmung. Ich würde die Wahrheit am Ende einer steinernen Wendeltreppe finden, im siebten Raum, in den tiefsten Tiefen vom Camp Eden.
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				Als das letzte Licht von oben verschwunden war, fühlte ich mich, als würde ich auf einen Albtraum zusteuern. Und ich spürte, wie er mich zu sich hinunterziehen wollte.

				Es folgte ein Bereich mit Stufen, in den überhaupt kein Licht mehr hineinfiel, und ich merkte, wie ich über Treppen stolperte, die immer unebener wurden. Sie zerbröselten unter meinen Tritten, als wären sie nicht aus Stein, sondern aus hartem Lehm, der alt und brüchig geworden war. Ein paar von den Stufen waren in der Mitte völlig weggebrochen, und weil ich sie nicht sehen konnte, rutsche ich mehr als einen Meter in die teerschwarze Finsternis. Als ich wieder Halt fand und sich der Staub legte, schimmerte vor mir Licht. Es befand sich vor und irgendwo unter mir, höchstens zwei oder drei Runden auf der Treppe tiefer, und ich wusste, jetzt war der Augenblick gekommen, an dem ich noch umkehren konnte.

				Das war’s, Will, sagte ich mir. Entweder bringst du es jetzt hinter dich oder du machst dich wieder an den Aufstieg. Du wirst nie wieder den Mut aufbringen, es noch einmal zu versuchen.

				Und da entdeckte ich eine Quelle des Mutes, von der ich gar nicht geglaubt hatte, dass es sie gab. Mut war mit Sicherheit kein Muskel, für dessen Training ich in den vergangenen zwei Jahren besonders viel getan hätte. Aber da war er, der Wille, weiterzumachen, und der Wunsch, es endlich hinter mich zu bringen.

				Ich erreichte einen Treppenabsatz, auf dessen einer Seite eine große Tür lag, sie war einen Spaltbreit offen … von dort kam das Licht, das mich nach unten geleitet hatte. Danach setzte sich die Treppe fort. Ich ging zum Rand des Absatzes und blickte in die Tiefe hinab, in der sich die Wendeltreppe schließlich verlor.

				Aus dem Raum drang kein Geräusch, und als ich die Tür vorsichtig berührte, ging sie ein paar Zentimeter weiter auf. Sie war massiv, mit eisernen Nieten und Beschlägen, und ihre Angeln machten keinerlei Geräusch. Ich brauchte nicht hineinzusehen; ich wusste, was darin auf mich wartete, als ich durch den Spalt hindurch einen einzigen Gegenstand erkannte. Dieser Becher. Der Kaffeebecher mit dem Smiley.

				Dr. Stevens war hier. Sie war hier in Camp Eden. Sie war die ganze Zeit da gewesen.

				Vertrau mir, Will. Einmal noch. 

				Ich glaube, ich verzichte darauf, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dachte ich.

				Ich öffnete die Tür weit genug, um hineingehen zu können, aber ich tat es nicht. Ich sah Bücherregale an der Wand, einen Schreibtisch, einen Computer … der Raum sah ihrem Büro in der Stadt ziemlich ähnlich. Dr. Stevens saß nicht in ihrem Stuhl und stand auch nicht mit einer Baseballkeule hinter der Tür. Sie war gar nicht in ihrem Zimmer, und mich beschlich das Gefühl, ich wusste, warum. Sie würde bei Avery sein. Sie war unten, war noch tiefer hinabgegangen. Ich ließ die Tür angelehnt, so wie sie gewesen war. Dann ging ich weiter hinunter.

				Das letzte Stück der Treppe war das schwerste. Da unten gab es Geräusche, wie ich sie noch nie gehört hatte. Hätte ich raten müssen, wäre meine Vermutung gewesen, im siebten Raum wären Maschinen, Flüssigkeiten und irgendeine Energie am Werke. Mein Gehör war inzwischen bei vielleicht sechzig Prozent angelangt, nicht mehr. Wenn ich etwas hörte, dann konnte es kein leises Geräusch sein. Eine Lichtspiegelung zuckte an meinem Bein hoch, wurde dann aber von der Dunkelheit verschluckt. Die Treppen, die Wände, die Decke, alles war hier schwarz und stumpf, sodass alles Licht geschluckt und aufgesaugt zu werden schien. Noch ein Schritt, dann bog ich um eine scharfe Kurve und warf einen Blick auf das, was dahinter wartete.

				In der Ferne hörte ich Stimmen und wusste, zu wem sie gehörten.

				Dr. Stevens: »Noch dreißig Sekunden, dann haben wir es geschafft.«

				Dann Mrs Goring, deren unverwechselbare, brüchige Stimme von den Wänden widerhallte: 

				Sei da nur nicht so sicher. Vielleicht kommt sie nicht durch.

				Sie schafft es, bestimmt.

				Ohne zu wissen, was mich erwartete, schob ich meinen Kopf um die letzte scharfe Biegung. Es war ein Wunder, dass ich keinen Schrei ausstieß, oder vielleicht tat ich es auch, aber die beiden hörten mich nicht. Vor mir lag ein sechseckiger Raum und in jeder Wand befand sich ein Monitor. Bens Wand war Dutzende Male mit der blauen Nummer 1 vollgeschmiert, als hätte ein Geisteskranker seine Hand in einen Eimer Farbe gesteckt, die Ziffern an die Wand geklatscht und die Hand über den Stein gezogen. Auf dem Monitor lief eine Videoschleife von Bens Heilung, aber nur die Stelle, als er von der Angst überwältigt wurde. Wieder und wieder hob der kleine Junge in der Sandkiste den Arm hoch, und seine Augen weiteten sich, als die Spinne auf seine Hand krabbelte. Die Tonspur war verlangsamt und zerhackt, als ob jemand versuchte, etwas aus ihr zu extrahieren.

				Auch die andern Wände sahen entsprechend aus: Ein in die Wand gelassener Monitor, in dem der furchtbarste Abschnitt jeder Heilung wiederholt wurde. Und alles von hastig geschriebenen Ziffern in den Farben umgeben, die den Patienten zugeordnet waren.

				Ben Dugan – Blau

				Kate Hollander – Lila

				Alex Chow – Grün

				Connor Bloom – Orange

				Marisa Sorrento – Weiß

				Will Besting – Violett

				Aus der Decke über jedem Monitor kamen Drähte und Schläuche. In der Mitte trafen sie zusammen und wurden von einem dicken Seil gehalten. Von da aus lief der ganze verhedderte Strang durch einen engen Flur, bis er in einem Raum verschwand, in den ich nicht blicken konnte. Aus diesem verborgenen Raum hallten die Stimmen. Es war ein Raum, von dem ich wusste, dass er wie die anderen nummeriert war: Es war die Nummer 7, der Raum, in dem Avery entweder geheilt oder getötet werden würde. Vielleicht auch beides.

				Mir schwand der Mut. Was, wenn sie nun sahen, wie ich den engen Flur entlangkam? Dann wüssten sie, dass meine Erinnerung immer noch intakt war. Sie würden mich einfangen und mich zwingen, Rainsford zuzuhören.

				Wieder hallten die Stimmen aus der Kammer, als ich mich aufraffte, um die Ecke zu treten und weiterzugehen.

				Mrs Goring: Es wird nicht funktionieren. Brich ab!

				Dr. Stevens: Nein, lass sie in Ruhe. Halt dich einfach zurück!

				Der Flur war düster und überall mit der Nummer 7 vollgeschmiert, aber am Ende des Flurs registrierte ich Licht und Bewegung. 

				Dort saß Avery Varone mit dem Rücken zu mir auf einem großen Stuhl. Sie hatte einen Helm auf und die Schläuche und Drähte liefen zur Decke hoch. Neben ihr, ebenfalls mit dem Rücken zu mir, saß Rainsford. Er trug auch einen Helm, aus dem lauter Drähte und Schläuche hervorquollen.

				Sag mir, dass das nicht wahr ist!, dachte ich.

				Dr. Stevens: Sie flutet. Tu es jetzt!

				Mrs Goring: Das mache ich nicht!

				Dr. Stevens stieß Mrs Goring beiseite und legte an der Wand einen Schalter um. Ich sah hilflos zu, als sich Rainsford und Avery beide versteiften und die Drähte und Schläuche über ihrem Kopf zuckten.

				Die beiden waren miteinander verbunden. Irgendetwas wurde zwischen Rainsford und Avery ausgetauscht. Als ich das begriff, drängten sich mir einige Fragen auf, die ich lieber nicht gestellt hätte.

				War ich während meiner Heilung auch mit Rainsford verbunden gewesen? Waren wir alle es? Und die größte Frage von allen: WARUM?

				Es war rasch vorüber und zugleich erstarb jedes Geräusch. Stille in der tiefsten Tiefe der Welt. Dann hörte ich Worte.

				Mrs Goring: Sie ist tot.

				Dr. Stevens: Ist sie nicht.

				Mrs Goring: Sie ist tot.

				Dr. Stevens: Gib ihr einfach eine Sekunde. Sie erholt sich wieder.

				Zum ersten Mal, seit ich ihr begegnet war, wirkte Mrs Goring ein bisschen traurig. Doch als sie sprach, klang ihre Stimme schon wieder schneidend, und ich dachte, dass dies die beste Gelegenheit für mich war, zu verschwinden. Ich trat meinen Rückzug an, während sie redete, aber ich verstand genug. Genug um zu begreifen, dass ich Dr. Stevens niemals hätte vertrauen dürfen.

				Mrs Goring: Du bist zu weit gegangen.

				Dr. Stevens: Ich bin seine Tochter. Ich habe nur getan, was getan werden musste.

				Mrs Goring: Du irrst dich. Niemand hat dich gezwungen.

				Dr. Stevens: Halt den Mund!

				Mrs Goring: Ihr Blut klebt jetzt an deinen Händen.

				Dr. Stevens: Ich sagte, halt den Mund!

				Ich hatte viele Fragen, während ich zwei Stufen auf einmal nahm und vom siebten Raum flüchtete, bevor man mich entdecken konnte. War Avery noch am Leben? Was war wirklich bei unseren Heilungen mit uns geschehen? Was hatte ich da gerade gesehen? Eine Antwort wusste ich aber schon sicher, und sie sorgte dafür, dass ich um jeden von uns fürchtete.

				Rainsford hatte eine Tochter und ihr Name war Dr. Stevens.

				[image: 26782.jpg]

				In jener Nacht kam keiner aus dem Zimmer. Niemand begrüßte Avery, weil Avery nicht zurückkehrte. Ich kroch in mein Bett, lag da und starrte lange an die Decke. Die Batterie des MP3-Players würde vielleicht noch eine Stunde reichen und ich ließ für alle Fälle die Ohrstöpsel drin und meine Kapuze übergezogen. Gegen Mitternacht stand ich auf und riskierte einen Blick in den Gemeinschaftsraum, der leer und schaurig ruhig war. Auf Zehenspitzen schlich ich zu den Mädchenquartieren und ging hinein.

				Zwei Betten waren leer und zwei belegt. Marisa und Kate waren völlig erledigt, und ich sah keinen Nutzen darin, sie zu wecken. Was hätte ich auch sagen sollen? Wenn sie beide so manipuliert worden waren, dass sie alles vergaßen, hätte ihnen nichts, was ich sagen konnte, gutgetan. Ich ging zurück in mein Bett und entschloss mich, bis zum Morgen den Mund zu halten.

				Einige Zeit später kam eine Person in das Jungsquartier. Ich hatte, hin- und hergerissen zwischen Wachen und Schlafen, die ganze Zeit mit dem Finger auf dem PLAY-Knopf dagelegen. Die Tür ging auf und schloss sich wieder, dann begann wieder das unverständliche Geflüster. Ich stellte die Musik an und rollte mich herum, sodass die Kapuze mein Gesicht verdeckte. Bei dem Eindringling musste es sich um Rainsford handeln. Er lief zwischen den Betten herum und sagte irgendetwas. Ich konnte ihn nicht hören, aber Connor, Ben und Alex konnten es. Ihre Träume waren voll von dem, was ihnen Rainsford einflüsterte. 

				Nach einer Weile ging er, und ich hörte, wie er das Mädchenquartier betrat. Ich stellte die Musik ab, aber das Flüstern geisterte noch immer herum. Ich hatte vielleicht noch für eine halbe Stunde Saft, und ich ließ die Musik von Kiss und The Who, den Rolling Stones und Led Zeppelin spielen. Als die Musik aufhörte, schlief ich bereits.

				[image: 26779.jpg]

				Der Tag begann früh in Camp Eden. Mrs Goring war bereits im Gemeinschaftszimmer, schlug zwei Bratpfannen zusammen und war übelster Laune.

				»Steht auf und verschwindet«, schrie sie. Ein richtiges Frühstück wurde nicht mehr serviert, es gab auch keine freundliche Verabschiedung von unserem geheimnisvollen Gastgeber, es gab schlicht gar nichts. Sie drückte jedem von uns einen Schokoriegel und eine Flasche Wasser in die Hand, als wir an ihr vorbeimarschierten und beantwortete unsere Fragen so knapp, wie die menschliche Sprache es gerade noch zuließ.

				»Ist Avery geheilt? Wo ist sie?«, fragte Marisa. Sie war wacher als tags zuvor, was mich freute.

				»Sie bleibt noch einen Tag länger«, erwiderte Mrs Goring und drückte Marisa das kümmerliche Frühstück in die Hände.

				»Was? Ganz allein?«, erkundigte sich Ben Dugan.

				»Ben Dugan, du bist ein Trottel. Natürlich nicht allein. Ich werde da sein.«

				»Das wird ja lustig für Avery«, murmelte Kate.

				»Dich werde ich wohl kaum vermissen«, konterte Mrs Goring.

				»Wohin gehen wir?«, fragte Connor Bloom, der noch im Halbschlaf war, als er um einen Extra-Schokoriegel bettelte, den Mrs Goring ihm nicht geben wollte.

				»Dahin, wo ihr hergekommen seid. Den Pfad lang. Da wartet euer Wagen auf euch.«

				»Richten Sie Rainsford bitte meinen Dank aus«, sagte Alex Chow, und am Klang seiner Stimme merkte ich, dass er wirklich dankbar für seine Heilung war. »Falls er einen Ersatz für Davis braucht, sagen Sie ihm bitte, dass ich mich als Erster bewerbe.«

				»Gar nichts werde ich ihm erzählen«, erwiderte Mrs Goring.

				Als ich an die Reihe kam, winkte ich bei dem Schokoriegel ab, nahm aber das Wasser.

				Alle waren jetzt nach draußen gegangen und nur noch wir beide übrig geblieben.

				»Wie du willst«, meinte sie. »Als ob es mir etwas ausmacht, wenn du Hunger kriegst.«

				Ich war gerade im Begriff, durch das Eingangstor und hinaus auf die Lichtung zu gehen, als sie mich am Arm nahm und zurückhielt. Sie schaute in meine Augen, als würde sie dort nach etwas suchen.

				Sie weiß es, dachte ich. Sie weiß es, und sie wird mich jene Treppen hinunterstoßen, damit meine Erinnerungen so ausgelöscht werden können wie die der anderen.

				Aber dann geschah etwas Unerwartetes. Als sie mich anschaute, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Ihr Kinn zitterte eigenartig, als würde sie gleich zu weinen beginnen und nicht wissen, wie sie es erklären sollte. Sie ließ mich los, beugte sich über den wackeligen Metallwagen, den ich so gut kennengelernt hatte, und holte eine kleine braune Schachtel heraus.

				»Du wirst nicht wissen, was das bedeutet«, sagte sie, »aber ich muss es jemandem erzählen, und du bist der Einzige, an den ich mich wenden kann.« Ganz plötzlich konnte ich sie mir als junges Mädchen in meinem Alter vorstellen, unschuldig und glücklich. 

				Ich nahm die Schachtel und legte sie in meinen Rucksack, dann streckte ich den Arm aus und berührte ihren Unterarm, weil es so aussah, als ob sie in diesem Moment gerade jemanden brauchte, der sie sanft berührte.

				»Abmarsch, Will Besting. Und versuche ja niemals, hierher zurückzukehren«, sagte sie mit wiedergewonnener Schroffheit.

				Auf dem langen Marsch über den Pfad blieb ich dicht neben Marisa. Wir redeten über nichts Bestimmtes. Mein Gehör war immer noch nicht wieder hundertprozentig zurück, deswegen beugte ich mich immer dicht zu ihr, wenn sie etwas sagte, was ihr zu gefallen schien. Ich hörte, wie oben im Blätterdach uns in einigem Abstand krächzende Krähen folgten, so wie sie es bei unserem Herweg getan hatten. Freuten sie sich, dass wir abreisten, oder hatte sie nur unsere Gegenwart im tiefen Wald aufgeschreckt? 

				»Habt ihr alle immer noch eure Symptome?«, brüllte ich nach vorn zu denen, die unsere Gruppe anführten. Die Frage wurde allgemein bejaht, und ich begann mich zu fragen, ob wir alle etwas im Camp Eden gelassen hatten, das wir nicht wieder zurückbekommen würden.

				Ben Dugan überraschte alle, als er über unsere Köpfe hinweg den Namen Averys schrie.

				»Avery Varone. Du bist wieder da!«

				Sie kam den Pfad entlanggelaufen, um uns einzuholen.

				»Gott sei Dank,« murmelte ich, »es geht ihr gut!« Dass Avery Varone lebte, bedeutete eine Menge. Es bedeutete, dass ich alles, was ich gesehen hatte, vergessen konnte, wenn ich wollte, und dass es nichts ausmachen würde. Wir waren alle geheilt und niemand war schrecklich verletzt. So bizarr das Experiment auch war, ich konnte mir vorstellen, es abzuhaken und die Sache auf sich beruhen zu lassen.

				»Geht es dir besser?« Kate hatte sich zwischen den anderen hindurchgedrängt und sah Avery als Erste aus nächster Nähe. Die holte Luft, um eine Antwort zu geben, aber Kate wartete nicht ab. »Ja, sie ist geheilt. Ein Mädchen sieht das.«

				Avery nickte, und es war, als würden wir alle gleichzeitig die Veränderung an ihr spüren.

				»Voll gruftimäßig«, bemerkte Kate und nahm eine lange Strähne von Averys Haar, das, wie wir alle sahen, schneeweiß geworden war.

				»Das wächst wieder raus«, gab Avery zurück. »Keine Sorge.«

				Wir redeten noch ein bisschen, aber der weiße Van wartete und jeder wollte nach Hause. Inzwischen hatten alle ihre Handys gezückt, es gab aber immer noch kein Signal, dafür waren sämtliche Bilder, die sie aufgenommen hatten, komplett gelöscht. Keiner wunderte sich groß darüber, aber ich war überzeugt, dass das alles zum Plan gehörte. Werdet geheilt, geht weg und erinnert euch an nichts.

				Als wir den Pfad entlanggelaufen und nicht mehr von Bäumen umgeben waren, wurde es wärmer. Wir knoteten uns die Sweatshirts um die Hüften und leerten unsere Wasserflaschen. Dr. Stevens und ihr weißer Van waren noch nicht da, deshalb überlegten wir, was wir tun sollten.

				Nachdem ein paar Minuten vergangen waren, hörten wir Geräusche von der Schotterpiste. Zuerst sahen wir, wie der Staub über der Straße aufstieg, dann erkannten wir das Cross-Motorrad. Das war nicht Dr. Stevens.

				»Er ist es«, meinte Avery und lächelte, während sie sich widerspenstige Strähnen ihres weißen Haars hinter die Ohren strich. »Er ist zurückgekehrt, wie er es versprochen hat.«

				»Wer?«

				»Davis«, meinte Kate. In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Eifersucht mit.

				»Vielleicht lässt er mich ja mal mit seinem Motorrad fahren«, meinte Connor. »Ob ich ihn fragen soll?«

				»Das ist keine gute Idee, Mann«, widersprach Alex, und ich musste ihm recht geben. Connor Bloom war immer noch ein wenig wacklig auf den Beinen. Er war beim Marsch zweimal stehen geblieben und hatte sich gegen einen Baum gelehnt. Ihn auf ein Cross-Bike zu lassen, war eine schreckliche Vorstellung.

				Hinter Davis’ Cross-Maschine stieg eine Staubfahne auf, als er näher kam. Er trug ein weißes T-Shirt, Jeans, Stiefel und keinen Helm. Er war geheilt worden wie wir anderen, vielleicht hatte er deshalb eine Aversion gegen alles entwickelt, was man ihm über den Kopf zu stülpen versuchte. Jedenfalls stand es ihm, und ich war mal wieder froh, dass er Avery von Anfang an Marisa vorgezogen hatte.

				»Ihr seid wohl im Aufbruch, was?«, fragte er und schaltete den Motor ab, als er uns erreicht hatte und wir uns um seine Geländemaschine scharten. Sie sah aus, als wäre sie dafür gemacht, um damit durch den Wald zu fahren.

				»Heißer Hobel«, meinte Connor und nickte anerkennend.

				»Lass ihn bloß nicht ran«, warnte Kate, »sonst fährt er uns alle über den Haufen.«

				Wir lachten und Davis grinste breit. Er stieg nicht vom Motorrad ab, während er uns musterte. Die Sonne stand hinter mir über der Straße, deshalb blinzelte er ins helle Licht, als unsere Blicke sich trafen.

				»Schön, dich zu sehen, Will. Alles klar bei dir?«

				Die Frage war wie ein Wink … Hast du die Musik gefunden, die ich für dich da gelassen habe? Kannst du dich noch erinnern? Hast du irgendetwas herausbekommen? Aber es schien mir nicht der geeignete Zeitpunkt zu sein, um mich zu äußern. Ich musste diesen Ort erst einmal hinter mir gelassen, abgeschüttelt und meinen Kopf freibekommen haben. 

				Avery stieg hinter Davis auf das Bike. 

				»He, wenn du jemanden mitnimmst, denk auch an mich«, meinte Kate. Ich machte mir Sorgen um Avery.

				Ihre Antwort schockte jedoch alle.

				»Sagt Dr. Stevens, dass ich euch in der Stadt treffe«, erklärte sie. »Ich bin so schnell hergelaufen, dass ich meinen Rucksack vergessen habe.«

				»Soll ich dich zurückbringen?«, fragte Davis.

				Avery hatte ihre Arme bereits um seine Taille gelegt und ihre Wange ruhte an seinem weißen T-Shirt.

				»Da kommt Dr. Stevens ja«, sagte ich, als am Ende des langen Hügels Staub aufstieg und in der Entfernung der weiße Van erschien.

				»Fahr los, Davis«, meinte Avery, und als ich zu ihr schaute, stellte ich fest, dass sie die Augen geschlossen hatte. »Fahr einfach los.«

				Der Motor sprang an und unser Zirkel löste sich auf. Die ganze Geschichte war ziemlich cool, aber als Davis mit den Schultern zuckte, grinste und einen Gang einlegte, hatte ich gemischte Gefühle.

				»Genießt eure Heilung, Leute«, sagte er. Und dann fuhren sie wieder den Pfad hinunter.

				Marisa winkte ihnen nach und hüpfte auf und ab.

				»Ich kann gar nicht fassen, dass er für sie zurückgekommen ist«, sagte sie und nahm meine Hand.

				»Oh Gott, das ist ja ein richtiger Liebesreigen hier oben«, sagte Kate, die am Ende nun allein dastand. Connor und Ben legten jeder einen Arm um sie, als der Van sich näherte, und das schien ihr wieder Auftrieb zu geben.

				Ich schaute den Pfad hinunter und lauschte nach dem Cross-Bike. Als ich sah, wie sie wieder dort hinunterfuhren, wo die Bäume den Pfad überschatteten, freute ich mich wirklich für Avery. 

				Dr. Stevens grinste uns an, scheinbar aufgeregt, uns allen wiederzubegegnen, und schien ganz besonders an mir interessiert zu sein.

				Sie suchte meinen Blick, und nachdem ich wohl so etwas wie einen Test bestanden hatte, quetschten wir uns alle in den Van. Die Kunde von Averys Abschied nahm sie gelassen zur Kenntnis.

				»Ich kenne Davis nun schon so lange«, meinte sie. »Er wird sie sicher heimbringen.«

				»Fragt sich nur, welches Heim diese Woche dran ist.« Kate wollte wohl noch einmal unbedingt einen Seitenhieb anbringen. Doch dann besann sie sich offenbar. »Okay, das war sogar unter meinem Niveau. Vergesst, was ich gesagt habe, Leute.«

				»Du hast recht, das war unter deinem Niveau«, sagte Dr. Stevens und ließ dann eine Information durchsickern, von der ich wusste, dass sie bedeutsamer war, als es den Anschein hatte.

				»Sie ist jetzt bei mir. Mit dem letzten Heim hat es nicht geklappt, und ich finde, zehn Pflegestellen sind genug.«

				Dr. Stevens war Averys Pflegemutter geworden? Wie passend, dachte ich. Wäre Avery bei ihrer Heilung gestorben, hätte Dr. Stevens so eine Möglichkeit gehabt, sie ganz verschwinden zu lassen.

				Als ich auf die Rückbank des Vans glitt, saß Marisa schon da. Zehn Minuten später schlief sie mit ihrem Kopf an meiner Schulter ein und wir befanden uns auf dem Highway zurück in die Stadt.

				Ich öffnete den Rucksack und kramte darin herum. Da war die kleine Schachtel, die mir Mrs Goring gegeben hatte. Sie war fest mit einem Stückchen Garn verschnürt, das ich entknotete und in meinen Rucksack warf.

				In der Schachtel fand ich meinen Player, und als ich durch die Menüs scrollte, entdeckte ich die Dateien. Sämtliche Audiodateien waren da, die ich aus Dr. Stevens Büro genommen hatte, und außerdem jede Audiodatei, die ich im Camp Eden aufgezeichnet hatte. Alle Fotos und alle Videos, die ich aufnehmen konnte … sie alle waren da, und sogar noch ein paar mehr. Mrs Goring hatte noch Sachen hinzugefügt, die ich mir offenbar anhören und anschauen sollte.

				Ich bin mir nicht sicher, ob man ihr vertrauen kann.

				Mach dich nicht lächerlich. Natürlich kann man das. Sie wird ihre Rolle spielen, das weiß ich.

				Es war nicht Avery, Kate oder Marisa, der sie nicht trauten. Es war Mrs Goring.

				Ich schaute zu Dr. Stevens hoch, die mich im Rückspiegel anstarrte, und überlegte, was ich tun sollte.

				Sie hatten recht, was sie betraf, dachte ich. Sie hat Sie verraten.

				Aber was genau sollte das heißen?

				Noch in derselben Nacht entdeckte ich die ganze Wahrheit.

				Und sie war erheblich schlimmer, als ich es mir in meinem schlimmsten Albtraum hätte träumen lassen.
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					EINEN MONAT SPÄTER

					
						Wir haben dich etwas gefragt, Will. Warum versteckst du dich so ganz allein in diesem Zimmer?
					

					Weil ich es wusste. Ich wusste es und ich hatte Angst.

					Ich erinnere mich, dass ich im Luftschutzraum darüber nachdachte, was geschehen würde, wenn mich jemand fände. Die Antwort, die mir einfiel, basierte ausschließlich auf der Vorstellung, dass ich Angst davor hatte, mit anderen Menschen zusammen zu sein. Es hatte nichts mit Rainsford oder dem zu tun, was uns in Camp Eden widerfuhr. Ich hatte nur Angst davor gehabt, hineinzugehen und meiner Angst zu begegnen.

					Wie sich herausstellte, musste ich diese Frage im Luftschutzraum von Camp Eden nie beantworten. Hätte jemand nach uns gesucht und mich in meinem Versteck gefunden, wäre in meinem und dem Leben der übrigen alles anders verlaufen. Keiner von uns wäre geheilt worden. Wir wären alle noch in Dunkelheit verstrickt und würden bei dem Versuch scheitern, gesund zu werden. Aber wir alle haben einen Preis bezahlt, manche einen höheren als die anderen. Ich weiß Dinge, die kein Jugendlicher in meinem Alter für sich behalten sollen müsste.

					Connor Bloom hatte sich noch immer nicht von seinen Schwindelattacken erholt, was das Ende für seine Sportlerkarriere bedeutete. Allgemein wird behauptet, er sei ein paarmal zu oft umgehauen worden, als er in Ballbesitz war, aber ich weiß es besser.

					Gerade heute Morgen rief mich Ben Dugan an, und ich fragte ihn wie jedes Mal: Wie geht es deinen Händen? Er sagt, er hat sich an die Schmerzen in den Gelenken gewöhnt, und dass es ein bisschen besser geworden sei.

					Kate hat immer noch diese Kopfschmerzen, die einfach nicht verschwinden wollen.

					Alex’ Füße schlafen ständig ein, und er kann nicht zur Fahrschule, ehe sie es nicht in den Griff kriegen.

					Ich habe mich Hals über Kopf in Marisa verliebt, die jetzt gerade auf der kleinen Couch in meinem Zimmer schläft, während ich diese Worte in meinen Player spreche. Sie schläft viel. Das wird sie immer tun.

					Eine Woche nach Camp Eden weiß ich, dass ich mein Gehör nie wieder vollständig zurückbekommen werde. Ich habe mich auf siebzig Prozent eingestellt und hoffe, dass es nicht noch weniger sein wird. Das wird es aber. Ich rechne damit, dass ich vollkommen taub sein werde, wenn ich die dreißig erreiche, aber ich bewahre mir noch etwas Hoffnung.

					
						Ich bin mir so sicher, was die Dauerhaftigkeit dieser Beschwerden anbetrifft, weil mich Mrs Goring ein paar Dinge hat wissen lassen, durch die Dateien, die sie mir mitgegeben hat und die ich mir mittlerweile angehört habe. 
					

					
						Ich trage schon über zweiundsechzig Jahre lang diese Geheimnisse mit mir herum, aber jetzt ist die Zeit gekommen, zu reden, und das werde ich tun. Hör mir zu, Will Besting, hör mir zu und begreife.
					

					
						Zunächst einmal möchte ich vorausschicken, dass er eine schlechte Wahl getroffen hat. Er hätte es besser wissen sollen. Vielleicht bin ich ängstlich, aber ich bin keine Marionette. Man braucht viel Stärke, um im siebten Stuhl zu sitzen. Ich konnte das aushalten. Aber ich war am Ende nicht die Person, für die er mich immer gehalten hat, und genau das führt mich jetzt, an meinem Lebensabend, zu dir, Will.
					

					
						Ich heiße Cynthia, genau wie deine Ärztin. Diese ganze Geschichte mit »Mrs Goring« war nur Show. Rainsford ist in all den Jahren mein Ehemann gewesen, und Dr. Stevens … oder Cynthia, wie ich sie lieber nenne … ist meine Tochter. Wie dir inzwischen wahrscheinlich bewusst geworden ist, hängt Cynthia sehr an ihrem Vater. Sie hat viele schlimme Dinge für ihn getan, obwohl man sich den größten Teil der Zeit fragen muss, wie viel sie wirklich weiß. Du hast gesehen, über welche Macht Rainsford verfügt. Sie tut, was er sagt.
					

					
						Cynthia hat die sieben zusammengestellt. Das war ihr einziger Daseinszweck … jedenfalls soweit es Rainsford anging. Sie hat diese Aufgabe ohne mein Wissen zugewiesen bekommen, ich möchte, dass man das weiß, deshalb lass es nicht aus. Deine Ankunft und die deiner Freunde kam ziemlich plötzlich. Mit den Vorbereitungen hatte ich kaum etwas zu tun. Das haben vor allem die beiden erledigt.
					

					
						Das Schwerste, das ich dir mitteilen muss, ist leichter zu zeigen, als zu erzählen. Außerdem würdest du mir ganz einfach ohnehin nicht glauben, wenn ich es dir nur sagte. Verlier jetzt nicht den Mut, Will Besting. Ich habe dich schon so weit in alles eingeweiht, jetzt musst du auch den Rest des Weges mit mir gehen. Du musst aus der Dunkelheit hervorkommen, in die du dich in jenem Flur geflüchtet hast. Diesmal kannst du nicht kehrtmachen und wieder die Wendeltreppe hinauflaufen. Jetzt wirst du bleiben, ins Zimmer 7 treten und sehen. Jetzt öffnest du vielleicht deine Augen.
					

					Ich wusste, wovon Mrs Goring, denn unter diesem Namen werde ich mich immer an sie erinnern, redete. Auf meinem Player befand sich eine Datei mit einem bestimmten Namen, deshalb wusste ich, wo ich zu suchen hatte. Der Dateiname lautete in Großbuchstaben: MACH DIE AUGEN AUF. Die Datei, die ich gerade transkribiert habe, trug den Titel: MICH ZUERST! Ich gehorchte dem Befehl und den Anweisungen, die sich auch auf den anderen Dateien fanden. Ihre Titel lauteten: NACHDEM DU BEGREIFST und MICH ALS VIERTE!, und so weiter. Mrs Goring redete nicht um den heißen Brei herum und die Instruktionen waren klar und deutlich.

					
					MACH DIE AUGEN AUF war eine Videodatei, und weil ich nichts Wichtiges verpassen wollte, setzte ich meinen Kopfhörer auf und drehte die Lautstärke auf. Das Video zeigte Rainsford mit dem Helm. Er befand sich im siebten Raum, nachdem alles still geworden war. Ich war schon lange fortgegangen, vermutlich befand ich mich bereits im Jungsquartier, als Mrs Goring dicht an Rainsford heranzoomte. Er war uralt und sah aus, als hätte ihn die Prozedur, die gerade stattgefunden hatte, umgebracht. Er schien im Begriff zu sein, vor meinen Augen zu verwesen. Da lag ich aber völlig daneben. Dr. Stevens und Avery schienen schon gegangen zu sein. Jetzt waren nur noch der alte Mann und Mrs Goring ganz alleine tief in den Eingeweiden von Camp Eden.

					
						Etwas Merkwürdiges geschah mit seinem Gesicht, als würde es plötzlich flüssig. Sein Haar war zerzaust und ragte grau unter den Rändern des Helms hervor. Ich musste die Augen zusammenkneifen, als die Kamera noch näher zoomte: Jetzt war nur noch sein Gesicht im Bild, er hatte die Augen geschlossen und die Mundwinkel heruntergezogen. Da begannen die Falten auf seiner Stirn zu verschwinden. Die Krähenfüße an seinen Augen, die vorher tief eingefurcht waren, glätteten sich. Seine Haarspitzen wurden dunkler und mir war, als würde ich irgendetwas wiedererkennen. Dann löste sich der Helm von seinem Kopf und wurde an einer Kette zur Decke gezogen. Als er seine Augen öffnete, waren sie leuchtend blau. Aber es waren nicht mehr die Augen eines alten Mannes.
					

					Es war Davis, der im Stuhl saß. Sie waren nicht zwei verschiedene Menschen, sondern ein Mann.

					Sie waren ein und dieselbe Person.
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					Ich gebe zu, dass von dem Video eine morbide Faszination ausging. Ich schaute es mir noch viermal an, bevor ich fortfuhr, und jedes Mal versuchte ich Gründe zu finden, warum das alles nicht wahr sein konnte. Rainsford und Davis waren doch gleichzeitig im selben Raum gewesen, oder etwa nicht? Das schien im ersten Moment absolut plausibel zu sein, aber als ich genauer darüber nachdachte, war ich mir nicht mehr so sicher. Ich hatte geglaubt, Davis hätte mir geholfen, aber stimmte das wirklich? Es war Mrs Goring gewesen, die mir den MP3-Player gegeben und mir gesagt hatte, dass ich nicht zuhören sollte!

					Noch ein anderer Gedanke hielt mich davon ab, das Video zum sechsten Mal anzuschauen: Mrs Goring war einmal so jung gewesen wie Avery. Und Rainsford war es jetzt auch.
					

					
					MICH ALS VIERTE!, begann wie folgt:

					
						Jetzt kennst du den furchtbarsten Teil. Was nun folgt, ist nicht mehr ganz so schlimm, obwohl da noch die Heilung ist, die, wie ich einräumen muss, etwas Gespenstisches hat. Wir wollen das einmal für ein paar Sekunden auf sich beruhen lassen und über Rainsford reden, während du wieder zu Kräften kommst.
					

					
						Er hat schon viele Namen getragen. Alle siebenundsiebzig Jahre einen neuen. Aber ich ziehe es vor, ihn einfach Rainsford zu nennen.
					

					
						Frag mich nicht nach einer Erklärung, warum es unbedingt alle siebenundsiebzig Jahre sein muss … ich weiß es nicht. Und bitte: Verschwende deine Zeit nicht damit, Rainsford als Vampir zu verteufeln. Das Gegenteil ist wahr: Ohne Rainsford gäbe es keine Vampire. 
					

					
						Ich bin alt geworden, genau wie er. Und ich habe mich nicht mehr an all das erinnert, was er getan hat. Mein Leben vor der Heilung blieb verschwommen und undurchsichtig, wie eine Glasscheibe, die mit Farbe verschmiert wurde. Er wäre auch damit durchgekommen, wenn er es mir nie verraten hätte. Es brauchte eine ganze Menge Selbstgebrannten, um die Wahrheit herauszubekommen. Oh, wie gern hat er geredet, wenn ich ihn mit Fusel abgefüllt habe.
					

					
						Wenn man Rainsford glauben will, war ich seine fünfte Frau. Rechne es dir selber aus, Will Besting. 
					

					
						Rainsford treibt schon ziemlich lange sein Unwesen.
					

					Die Audiodatei mit dem Namen MICH ALS FÜNFTE!, begann:

					
						Wie er überhaupt so wurde, wie er ist, wie alles anfing, das ist schwer zu sagen. Ich weiß nicht mal, ob er selbst es überhaupt weiß. Mir ist bekannt, dass er als Kind sehr viel Geld besaß und eine hohe gesellschaftliche Stellung innehatte, wenigstens hat er mir das erzählt. Die Frage, die sich meiner Meinung nach stellt, muss wohl lauten: Wann genau war er denn ein Kind? Und damit meine ich, ein richtiges Kind, nicht die dritte oder vierte Wiederkehr. Wann auch immer das gewesen ist: Geld und Macht dürften eine große Rolle gespielt haben. Jemand hat ein Vermögen darauf verwendet, diese Sache auszutüfteln, und soweit ich weiß, war Rainsford lediglich der Nutznießer.
					

					Unsterblicher – Dieses Wort eignet sich meiner Meinung nach am besten dazu, Rainsford zu beschreiben. Er hat einen Weg herausgefunden, um ewig zu leben, oder jemand anders hat das vor langer Zeit für ihn herausgefunden, und er ist entschlossen, damit weiterzumachen. Ich zögere ein wenig, ob ich es erwähnen sollte, weil ich fürchte, es wird auf mich zurückfallen und mir Ärger bereiten, aber ich habe versucht, ihn zu töten. Sogar zweimal. Einmal, als ich vierzig war, und dann wieder mit siebenundsechzig, also ungefähr alle fünfundzwanzig Jahre.
					

					
						Das erste Mal geschah es, als ich die Wahrheit erfahren hatte und er ohnmächtig im großen Raum unseres Hauses lag, das du als Camp Eden kennst. Ich schoss ihm mit einer Pistole durchs Herz. Es gab keine Spur von Blut. Fakt ist, ich habe ihn nur aufgeweckt, das ist alles. Er hat sich kerzengrade hingesetzt und mich gefragt, ob ich ihm etwas zum Abendessen machen würde. Das habe ich gemacht. Fünfundzwanzig Jahre später habe ich ihm eine Eisenstange über den Kopf gezogen. Er ist vom Steg in den Weiher gefallen. Danach hat er es ein paar Jahre lang gehasst, dort hinzugehen, aber nachdem er dann erfuhr, was ich getan hatte, wurde es wirklich unangenehm.
					

					
						Es konnte ihm gar nicht schnell genug gehen, in sein siebenundsiebzigstes Jahr zu kommen. Dann begannen er und Cynthia, hinter meinem Rücken Pläne zu schmieden. Die Vorbereitungen liefen routiniert ab, als ob das Ganze früher schon vier- oder fünfmal stattgefunden hätte. Sie tat alles, was er ihr auftrug, aber er hat ihr nie die Wahrheit gesagt, und ich habe es auch nicht getan. Wie konnte ich auch? Sie hielt ihn für brillant. Sie glaubte, er wäre ihr Mentor, genau wie sie es dir gesagt hat. Und dass bei diesem Vorgang sowohl du als auch er geheilt werden würden. Mir scheint, rein technisch gesehen hatte sie ja auch recht.
					

					
						Es ist eine Schande, dass ich ihr erzählen muss, er sei tot. Aber ich weiß nicht, welche Lüge ich ihr sonst auftischen sollte. Weg ist er auf jeden Fall. Rainsford wird sich hier erst wieder blicken lassen, wenn sie und ich längst im Grab liegen.
					

					
						Dieser Mistkerl.
					

					
					MICH ALS SECHSTE!, war die letzte Audiodatei, die sie auf den Player gespielt hatte. Hier beginnt sie:

					
						Kommen wir auf die Heilung zu sprechen. Falls du noch nicht sitzt, rate ich dir dringend, dir eine Sitzgelegenheit zu suchen. Es wird nicht leicht.
					

					
						Dass du in diesem Raum deiner größten Angst begegnet bist, hat nichts oder nur wenig damit zu tun, dass es dir besser geht. Die Menschen versuchen so etwas schon seit Jahrtausenden. Bei jemandem, der so durchgedreht ist wie du, ist eine Expositionstherapie nur Zeitverschwendung.
					

					
						Die Reizüberflutung geschah zu seinem, nicht zu deinem Wohl. Es ist sein Blut, das dich heilt, und dein Blut, das ihn verjüngt. Dieser Austausch muss in seinem siebenundsiebzigsten Lebensjahr geschehen. Würde er länger warten, bekäme er Probleme mit einigen Bestandteilen seines alten Blutes. Finge er früher an, hätte das frische Blut keinen Effekt. Etwas Besonderes muss an diesem siebenundsiebzigsten Jahr sein, wie bei einer Blume, die nur in einer bestimmten Jahreszeit aufblüht.
					

					
						Er benötigt sieben Transfusionen von sieben verschiedenen Menschen innerhalb von höchstens sieben Tagen. Und es dürfen nicht einfach irgendwelche Transfusionen sein. Sie müssen von Emotionen überströmen, und akute Angst ist die sicherste Methode, um das zu erreichen. Fühl mal hinter deinen Ohren: Dort wirst du zwei kleine Wunden finden. Die Helme und die Kopfhörer funktionieren auf die gleiche Weise … wenn dich die Angst überflutet, greift er zu und holt sich, was er braucht. Und schickt gleichzeitig sein Blut in deine Adern. Dieses Blut ist es, das dich heilt. Vergiss den ganzen Quatsch, dass es mit der Angst zu tun hätte. Dir und deinen Freunden geht es gut, weil ihr eine Transfusion mit dem Blut eines Unsterblichen bekommen habt. Nicht so viel, dass ihr bedeutend länger leben würdet, als eure normale Lebensspanne dauert, aber genug, um zu heilen, was euch Beschwerden verursacht. 
					

					
						Die ersten sechs Teilnehmer verjüngen ihn, aber nur für eine kurze Zeit … für ein paar Stunden oder einen Tag, was von der Person am anderen Ende der Transfusion abhängt. Aus irgendeinem Grund funktioniert das mit Mädchen besser als mit Jungen. Die siebte Person ist die wichtigste; sie sorgt dafür, dass die Transformation dauerhaft wird.
					

					
						Aber bevor du jetzt anfängst, Rainsford zu mögen, weil er dir etwas von seinem Blut gegeben und deine Ängste damit geheilt hat, solltest du eines wissen: Das Blut, das er euch gibt, ist etwas, das er loswerden muss. Er muss es aus seinem System herausbekommen und durch das von Angst durchflutete Blut ersetzen, das ihr ihm gebt. Deshalb seid ihr alle auf die eine oder andere Art gealtert, verstehst du? Vermutlich verstehst du es nicht. Ich erklär’s dir. 
					

					
						Ben Dugan hat Arthritis, und zwar für den Rest seines Lebens.
					

					
						Kate Hollander hat ein Blutgerinsel im Gehirn. Ich hoffe, sie wird nicht an einem Schlaganfall sterben, aber vermutlich wird genau das passieren.
					

					
						Alex Chow hat Durchblutungsstörungen in seinem Bein. Eines Tages wird er einschlafen und nie wieder aufwachen.
					

					
						Connor Bloom leidet an einem schlimmen Fall von seniler Demenz. Er ist so dumm wie ein Stück Brot, deswegen wird es vermutlich niemand bemerken, aber seine Schwindelanfälle werden nie wieder verschwinden. Die werden ihm erhalten bleiben.
					

					
						Du magst Marisa, und ich wünsche dir, dass etwas daraus wird. Aber du solltest wissen, worauf du dich da einlässt. Sie leidet an einem allgemeinen Erschöpfungssyndrom, und zwar für immer. Sie wird ihr Leben lang ständig Nickerchen machen wie eine Katze.
					

					
						Und dich, Will Besting, hat es auch hart erwischt. Genieße es, die Welt zu hören, solange du noch kannst. Denn es wird nicht mehr allzu lange so bleiben. Ich gebe deinem Gehör höchstens noch zwanzig Jahre.
					

					
						Avery Varone hat das weiße Haar bekommen, wofür ich sie mehr hasse als alles andere. Denn dasselbe habe ich damals auch gekriegt. In eurer Situation ist das das große Los. Sie wird zwar in zehn Jahren völlig weißhaarig sein, aber das war es auch schon. Ansonsten wird sie altern, genau wie Rainsford oder vielmehr Davis es tun wird. Wahrscheinlich hat er es genau so geplant, auch wenn ich keine Ahnung habe, warum.
					

					
						Ich weiß nicht, was du mit diesen Informationen anfangen wirst, und es ist mir auch egal. Ich hatte nur die Pflicht, es auszusprechen. Ich habe den Eindruck, du bist ein recht schwächlicher junger Mann. Ich will ehrlich mit dir sein. Hätte ich die Wahl gehabt, hätte ich Kate Hollander ausgewählt. Die mochte ich. Sie hätte die Wahrheit von den Dächern geschrien. Aber die Umstände, die deine Heilung umgaben, machten meinen Plan erst möglich. Ohne sie wären die Geheimnisse vom Camp Eden für immer begraben.
					

					
						Denn am Ende wird er auch mein Gedächtnis auslöschen, und das wird dann die letzte Schmach sein. Aber wenigstens muss ich mich dann nicht mehr an seine hässliche Visage erinnern.
					

					
						Mach, was du willst, Will Besting. Ich habe meine Schuldigkeit getan.
					

					Ich kann sie mir vorstellen und das macht mich traurig. Sie ist allein, sitzt am Steg und starrt auf den Weiher, während der Winter das Wasser mit Raureif überzieht. Die Bäume sind kahl und sie ist alt. Ihr Auserwählter hat sie betrogen und zum Sterben allein in dem kalten Wald zurückgelassen. Sie denkt nicht an Avery, wenn sie ins Wasser stiert, nicht an das Mädchen, mit dem sich der Kreis schloss. Sie denkt überhaupt nicht mehr viel, weil alles ausgelöscht wurde, was sie einst wusste. Rainsford hat die Pumpe am Weiher repariert, also wird sie genug Wasser haben. Und im Keller des Bunkers gibt es Konserven, mit denen sie länger durchhalten könnte, als ihr an Jahren beschieden ist. Ihr Schicksal ist besiegelt, ihre Zeit ist abgelaufen. 

					
						[image: 26759.jpg]
					

					Marisa ist kurz aufgewacht und wir haben eine halbe Stunde lang Berserk auf meinem Atari 2600 gespielt. Dann haben wir uns jeder einen Ohrstöpsel eingesteckt und unser Lied gehört, I Wanna Be Adored. Sie ist eingeschlafen, während wir uns an den Händen hielten.

					Wenn wir Glück haben und bis zum Schluss zusammenbleiben können, wird sie zwanzig Stunden am Tag schlafen, und ich werde im Haus herumstolpern und kein Wort von dem hören, was sie sagt. Aber es wäre trotzdem himmlisch. Wir werden keine Angst haben und meine Erinnerungen an diese Ereignisse sind lange verblasst. Eines Tages treffen wir uns dann auf der anderen Seite wieder, geheilt und vollständig. Keith und Marisas Dad werden da sein, unsere Freunde und der Rest unserer Familien. Mrs Goring wird auf uns warten und Avery Varone ebenfalls.

					Denn eines Tages wird auch Avery alleine auf dem Steg am Weiher sitzen. Ihr Gefährte wird wieder jung, sie aber gealtert sein, und auch sie wird ihres Gedächtnisses beraubt werden. Sie wird die Aufgaben, die ihr bevorstehen, erledigen, weil er es ihr befiehlt.

					Das alte Eden ist nicht mehr, wenn es das jemals gab.

					Nur Dark Eden bleibt.
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				EINIGE ZEIT SPÄTER UND NACH GRÜNDLICHER 
ÜBERLEGUNG AUFGEZEICHNET 

ÄNGSTE UND ALTERSBESCHWERDEN

				Ich werde nie genau erfahren, warum ausgerechnet wir sieben ausgewählt wurden oder ob das, wovor wir Angst hatten, eine Rolle spielte. Wahrscheinlich hätten wir vor allem Möglichen Angst haben können, solange sie nur irrational war. Wie auch immer die Antwort ausfallen mag … ich glaube, Rainsford wusste sehr gut über unsere Situation Bescheid. Und obwohl ich es nicht beweisen kann, glaube ich, dass er sogar einige unserer Ängste erst ausgelöst hat. In einigen Fällen könnte es sein, dass er uns sehr lange beobachtet und mit Dr. Stevens Hilfe unsere Persönlichkeit und unsere Vergangenheit studiert hat. Aber bei den anderen hat er die Ängste von Anfang an in uns eingepflanzt, glaube ich.

				Ob ich davon überzeugt bin, dass Rainsford etwas mit Kate Hollanders Autounfall oder mit Ben Dugans Entdeckung in der Sandkiste zu tun hatte? Ja, das bin ich. Connors Höhenangst, Alex und die Hunde … man kann sich leicht vorstellen, wie Rainsford diese Zustände über Jahre hinweg manipuliert hat. Ich glaube nicht, dass er etwas mit Keiths Tod oder dem von Marisas Vater zu tun hatte, aber ich werde es nie ganz genau wissen.

				Ob er nun beteiligt war oder nicht, ich hege kaum Zweifel, dass er imstande ist, solche Dinge in Gang zu bringen.

				Bleibt nur noch Avery und die lässt viele Fragen offen. Ich weiß nicht, warum sie so viel Angst vor dem Tod hatte. Ich weiß nicht mal, ob sie jemals geheilt wurde. Wurde sie während der Behandlung getötet und dann wiederbelebt? Vielleicht hatte sie einen dieser flüchtigen Momente an der Schwelle zum Tod, um dann im letzten Moment wiederbelebt zu werden. Ich glaube, sie liebt Davis, und seltsamerweise glaube ich, dass Davis sie auch liebt. Ich vermute sogar, es könnte ein Teil der Prozedur sein, die Kraft der Liebe, die mit fünfzehn, sechzehn am gefährlichsten sein kann.

			

		

	
		
			
				

				DIE FARBEN UND DIE MASKE 
DES ROTEN TODES

				Blau

				Lila

				Grün

				Orange

				Weiß

				Violett

				Schwarz

				Ich grübelte Woche um Woche über die Farben der Räume nach. Rainsford tat nichts ohne Grund, und ich war überzeugt, dass er auch dafür einen Grund gehabt hat. Nachdem ich ein paar Suchmaschinen damit gefüttert hatte, kam ich auf eine mögliche Antwort.

				Edgar Allan Poe hat eine lange Kurzgeschichte mit dem Titel: Die Maske des Roten Todes verfasst. Darin schließt sich ein Prinz oder ein reicher junger Herrscher, es ist schwer zu sagen, was er wirklich ist, mit all seinen privilegierten Freunden in einer Burg ein. Draußen in der Stadt wütet eine Seuche, aber drinnen in der Burg findet ein unablässiges Gelage statt. Es ist fast so, als würde der Prinz in der Geschichte die Seuche herausfordern, zu versuchen, ihn zu finden. In der Geschichte gibt es sieben Räume, jeder mit seiner eigenen Ausprägung böser Vergnügungen. Die sieben Räume haben dieselben Farben wie unsere Räume und in der Geschichte sind sie in der selben Reihenfolge.

				Merkwürdigerweise jagt am Ende von Die Maske des Roten Todes der Prinz einen ungeladenen maskierten Gast. Als der Prinz den Eindringling schließlich stellt, dreht sich der ungeladene Gast um, und der Prinz stirbt auf der Stelle. Natürlich stellt sich heraus, dass der Gast der Tod persönlich ist.

				Die Botschaft der Geschichte scheint zu sein, dass auch noch so viel Geld oder Privilegien einen nicht vor der Macht des Todes schützen können. Ich glaube, Rainsford empfand sich selbst jedoch nicht nur als privilegiert und reich, sondern auch als wirklich unantastbar. Dieselben Farben wie in der Geschichte zu benutzen, ist Rainsfords Art, dem Tod eine Nase zu drehen. Die Ausgangslage mag dieselbe sein, aber das Ergebnis …? Rainsford gewinnt, jedes Mal. Wieder und wieder schlägt er dem Tod ein Schnippchen. Dennoch frage ich mich: Macht er sich Sorgen? Das muss er. Denn er muss wissen, dass man den Tod nur begrenzt hinhalten kann. Er wird auch ihn eines Tages erwischen, und vielleicht ist das auch der Grund, warum er die Geschichte Die Maske des Roten Todes benutzt hat. Er wollte sich selbst daran erinnern, dass das Ende kommt, ob es ihm nun gefällt oder nicht.

			

		

	
		
			
				

				DIE PERLE, DIE FRAU IN DEN DÜNEN 
UND RAINSFORD

				Ich würde gern wissen, wann Rainsford zum ersten Mal auf die Welt kam, aber ganz gleich wann es war, dass er ausgerechnet Die Perle als Buch auslegte, verrät mir viel über seine Weltsicht. Ich vermute stark, dass Rainsford schon sehr lange existiert, möglicherweise schon seit dem Frühmittelalter, als das Kastensystem noch fest in der Welt verankert war.

				In Die Perle geht Kino unters Wasser, um dort etwas zu finden, das sein Leben ändern wird. Meine Reise war damit vergleichbar. Ich suchte allerdings unter der Erde, um dort etwas zu finden, das mir die Angst nahm. Wir alle taten das. In Kinos Fall hat das, was er gefunden hat, seine Familie zerstört und sein Leben verändert. Obwohl sie wie ein Segen erschien, war die Perle ein Fluch. Meine Freunde und ich entdeckten einen Ort, an dem unsere Ängste für immer von uns genommen wurden … aber um welchen Preis?

				Mir scheint, Rainsford war davon überzeugt, dass eine Person genau in der Situation bleiben sollte, in die sie geboren wurde. Kino fand eine Perle von großem Wert und versuchte, sie dazu zu verwenden, in eine höhere Klasse aufzusteigen. Er wollte nur ein besseres Leben für seine Familie, ein leichteres Los. Es dauerte nicht lange, bis Kinos Leben in Trümmern lag.

				Ich habe mit Marisa noch nicht über diese Dinge gesprochen, aber ich glaube, sie ist Kino ähnlicher als der Rest von uns. Sie versucht, perfekt Englisch zu sprechen, und möchte nicht über ihre mexikanische Vergangenheit reden. Ich weiß es nicht, aber vielleicht ist die Sprache für Marisa dasselbe wie das Kanu für Kino. Ein Symbol dafür, das Vertraute hinter sich zu lassen, um etwas zu erreichen, das irgendwie besser oder sicherer wirkt.

				[image: 26738.jpg]

				Die Frau in den Dünen, das Buch, das ich gerade zu Ende gelesen habe, vertritt einen etwas anderen Standpunkt. In dieser Geschichte versucht ein Mann, ein seltenes Insekt zu finden, aber in Wirklichkeit strebt er nach einer Form der Unsterblichkeit. Würde es ihm gelingen, dieses Insekt zu finden, würde man sich immer an ihn als denjenigen erinnern, der diese Entdeckung gemacht hat. Gewiss, es ist eine papierne Form der Unsterblichkeit, aber Unsterblichkeit ist ja genau das. Seine Suche führt ihn in den Ruin, und am Ende muss er überdenken, was Leben und Tod bedeuten. Seltsam, dass Rainsford ein ganz ähnliches Problem hat: Er ist immer hier und trotzdem erinnert sich niemand an ihn. Was er tut, geschieht im Geheimen. Niemand weiß, wer er ist. So gesehen ist er wie ein Geist; allgegenwärtig, und hinterlässt dennoch keine Spuren.

				Und zum Schluss sein Name, den ich für eine ziemlich neue Erfindung halte. Dennoch, auf ironische Art und Weise passt der Name Rainsford ziemlich gut zu ihm. In einer anderen Geschichte, die ich entdeckt habe, Das gefährlichste Spiel, gibt es eine Person namens Rainsford. Er ist ein Großwildjäger, und er beschwert sich bei seinem Gefährten, dass er immer nur der Jäger, aber nie der Gejagte ist. Sein Wunsch geht in Erfüllung, als sein Boot an einer seltsamen Insel strandet, auf der dieser Rainsford zur Beute eines verrückten Jägers wird, der fest entschlossen ist, ihn aufzuspüren und zu töten. Das Lustige daran? In Camp Eden war ich Rainsford. Wir alle waren es. Und der Mann, der die Heilungen verabreichte, war der Jäger. Das ist eines der seltsamsten Dinge an der ganzen Geschichte. Warum benutzt Rainsford einen Namen, der ihn zum Gejagten erklärt? Ich glaube, das führt uns zurück zu den Farben. Mir scheint, Rainsford wird von dem effektivsten Mörder von allen gejagt, und er weiß es. Einem Jäger, der am Ende niemals sein Ziel verfehlt.

				Er wird vom Tode gehetzt. Und der Tod hat eine hundertprozentige Trefferquote.

				

			

		

	
		
			
				

				EINE SCHLUSSBEMERKUNG

				Rainsford wäre auch ohne das ganze Brimborium zurechtgekommen. Er hätte einfach seine Arbeit erledigen und weiterziehen können, aber er hat sich entschieden, im Laufe der Zeit seine eigene bizarre Geschichte daraus zu entwickeln. Das lässt mich rätseln, ob er vielleicht nicht nur ein sehr schlechter Mann, sondern auch ein Geisteskranker ist, der im Laufe der Jahre nach und nach seinen Verstand verloren hat.

				Ich schaue jetzt nach vorn. Sechzig Jahre, um genau zu sein, und ich frage mich, wie er sich nennen wird, wenn er zum Camp Eden zurückkehrt, um diesen Trick zu wiederholen. Ich frage mich, ob Kino dann immer noch den Weg zum Fahrstuhl hinunterpaddeln wird. Ich wüsste gern, wie Rainsford dann heißen wird.

				Denn eines weiß ich von diesem Tag ganz genau. Und es ist etwas, wovon ich felsenfest überzeugt bin.

				Sollte ich noch sechzig Jahre leben, werde ich im siebten Raum auf ihn warten.

				Und wenn es dort nach mir geht, kommt er nicht mehr lebend heraus.
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